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    21. Stock im Rohbau eines Bürogebäudes,

    Sydney, Australien

  


  Der Schmetterling war ein australischer Distelfalter, ein einsamer Überlebender eines wandernden Stammes. Erschöpft und am Ende seiner Kräfte durchlebte er das letzte Kapitel eines ereignisreichen und erschreckend kurzen Lebens. Die Flügel kündeten von Tausenden von Meilen einer anstrengenden Reise, die Ränder waren zerzaust und ausgefranst.


  Ein paar Monate zuvor, während der ersten begeisterten Flüge seines jungen Lebens, hatte dieses Geschöpf zwischen den Fuchsschwanz-Palmen und den tausend Jahre alten Kauri-Bäumen der Wälder von Queensland getanzt, hatte vom Nektar der Illawarra-Flame-Blüten gekostet und sich an Orchideen satt gegessen, die die Färbung von Sahnebonbons und die Größe einer Faust hatten.


  Jetzt war er entkräftet und allein, gefangen im einundzwanzigsten Stock des Rohbaus eines Bürogebäudes, hoch über Sydney, in einer staubigen Todesfalle ohne Flüssigkeit oder Pflanzen.


  Es war erst kurz nach sieben Uhr morgens am 31. Dezember. Der letzte Tag des Jahres. Der australische Distelfalter schüttelte sich Mörtelstaub aus den zerfetzten Flügeln und warf sich immer wieder gegen die Glasscheibe, voller Verlangen nach Freiheit und Licht.
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    Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

    Sydney, Australien

  


  Einundzwanzig Stockwerke tiefer, auf dem Bürgersteig vor demselben Bürogebäude, richtete sich die siebzehnjährige Hannah einen Platz für den Tag her.


  Alles, was sie bei sich hatte, war eine kleine Blechdose, die mit den Worten Ich habe Hunger. Bitte helfen Sie beschriftet war, ein verdreckter Schlafsack…


  … und ein übermütiges Wollknäuel von einem Mischlingshund, der mit einem schmutzigen Stück Seil angeleint war.


  Er hieß Fleabilly, ein schielender Kämpfer bis in die wilde Tiefe seines Herzens. Er war ein Hund im Taschenformat, ein Terriermischling, vermuteten die meisten Leute, aber er schlug sich weit oberhalb seiner Gewichtsklasse, wann immer er in einen Kampf verwickelt wurde. Hannah hatte schon ein paarmal erlebt, dass er es mit einem Rottweiler aufnahm, wenn ihm danach zumute war. Sie liebte Fleabillys streitlustiges Wesen und seinen merkwürdigen schielenden Blick. Sie wusste, dass er sie, wenn nötig bis zum bitteren Ende, verteidigen würde und dass sie dasselbe für ihn tun würde.


  Ein Sozialarbeiter hatte Hannah einmal dazu aufgefordert, einen einzigen Satz aufzuschreiben, mit dem sich ihre Sicht der Welt zusammenfassen ließ. Hannah kaute eine Zeit lang auf dem Bleistift herum, ehe sie schrieb:


  »Je mehr ich von den Menschen sehe, desto mehr liebe ich meinen Hund.«


  Hannah und Fleabilly lebten bereits seit einigen Wochen als Obdachlose in den Parks von Sydney– lange genug, um zu lernen, dass ein solches Leben voller Gefahren für ein siebzehnjähriges Mädchen steckte. Nach Hause konnte sie nicht zurück. Allein der Gedanke, zu ihrem betrunkenen Tyrannen von Vater zurückzukehren, war zu viel, um ihn auch nur in Erwägung zu ziehen. Ihre Mutter war längst über alle Berge und hatte jeden Kontakt abgebrochen, und sogar ihr geliebter Bruder Todd war geflüchtet und reiste durch die Welt.


  Hannah stellte die Blechdose vor sich auf den Bürgersteig. Fleabilly brauchte unbedingt etwas zum Frühstück.
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  Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

  Sydney, Australien


  Der Sicherheitsbeamte hieß Markos Dean, doch seine Freunde nannten ihn Marko. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und überbrückte mit seinem Gelegenheitsjob die Zeit, bis sich etwas Besseres fand.


  Darauf, dass sich etwas Besseres fand, wartete er, seitdem er mit fünfzehn die Schule geschmissen hatte.


  Marko wog um die fünfundneunzig Kilo und hielt sich gut in Form. Er arbeitete hier und da als Türsteher in den wilderen Nachtclubs von Sydney und sprang gelegentlich ein paar Stunden pro Woche als Rettungsschwimmer ein, wenn an den Stränden viel Betrieb war.


  Heute hatte er die Morgenschicht. Von sechs Uhr früh bis zwei Uhr nachmittags war diese halb fertige Konstruktion von einem Gebäude Markos Revier, ein aufragender, vorgefertigter Monolith aus Stahlstreben und polierten Aluminiumscheiben.


  Das Gebäude hätte bereits vor Monaten fertig sein sollen, aber dann war aus heiterem Himmel die globale Finanzkrise hereingebrochen, und die Bauarbeiten waren zum Stillstand gekommen. Geld, das zuvor wie Wasser hereingeströmt war, war plötzlich auf mysteriöse Weise nicht mehr verfügbar. Die Zuflüsse waren verstopft. Das System erstarrte. Die neue finanzielle Eiszeit war angebrochen, und niemand dachte daran, in glanzvolle neue Paläste in Sydney einzuziehen, egal wie imposant der Blick auf die Hafenbrücke auch sein mochte.


  Die Bauarbeiter legten ihr Werkzeug nieder.


  Und Marko begann mit seinen Schichten.


  Er nahm den Fahrstuhl hinauf in den obersten Stock, den fünfundzwanzigsten, wo er seine stündliche Inspektionstour beginnen würde.
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  Sydney, Australien


  Für Hannah begann der Tag erfreulich: Kaum hatte sie ihre Betteldose aufgestellt, da warf ein guter Samariter zwei Münzen hinein. »Danke, Kumpel«, rief Hannah ihm hinterher. »Und ein frohes neues Jahr!«


  Sie sah die Straße hinunter und hielt Ausschau nach Polizisten. Und– was noch schlimmer wäre– nach ihrem Vater.


  War er auf der Suche nach ihr? Das war ihr größter Albtraum.


  Die Nacht vor Weihnachten war die schlimmste von allen gewesen. Zusammengerollt und an Fleabilly geschmiegt, hatte sie unten am Fluss auf dem Rücksitz eines ausgebrannten Autos gelegen.


  Blasse Erinnerungen an die Tage, als ihre Familie– in gewisser Weise– noch funktioniert hatte, schwirrten ihr durch den Kopf. Die Tage, ehe ihre Mutter den Zusammenbruch erlitten hatte. Die Tage, ehe ihr Vater sich durch den Alkohol in ein Monster verwandelt hatte, seinen Job verloren und in die schwärzeste Tiefe einer Depression gestürzt war. Dann wurde er für drei Monate in die Besserungsanstalt von Long Bay gesteckt, für einen Kampf, der Hannah ein blaues Auge und einen abgebrochenen Zahn eingebracht hatte.


  Hannah hatte versucht, ihre Mutter zu verteidigen. Ihr Vater schwor, dass er ihr das niemals vergeben würde.


  Das Jugendamt hatte sich mit ihrem Fall befasst und sie für ein paar Tage in einem Obdachlosenheim einquartiert. Aber viele der anderen Bewohner hatten Drogenprobleme, und als Hannahs Zimmergenossin ihr Heroin anbot, floh sie hinaus auf die Straße.


  Alles war besser als das.


  Zwei weitere Münzen landeten in der Dose. »Noch zwei Dollar«, sagte sie zu Fleabilly. »Dann teilen wir uns ein Schinkensandwich.«
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    Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

    Sydney, Australien

  


  Marko fischte sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer seiner Freundin Denise ein, um sich die Langeweile während der Wachpatrouille zu vertreiben.


  »Hi, Den. Guten Morgen. Wie geht’s dir?«


  Das Gespräch war nur ein belangloser Schwatz am frühen Morgen, bis Marko den einundzwanzigsten Stock erreichte und sich flüchtig in den leeren Räumen umsah. Plötzlich sprang ihm eine flatternde Bewegung ins Auge. Marko ging hinüber, um sich die Sache genauer anzusehen. Einen Moment lang glaubte er, es wäre ein kleiner Vogel, doch als er näher kam, wurde ihm klar, dass er einen zerzaust wirkenden Schmetterling vor sich hatte, der wie ein Verrückter gegen eine Fensterscheibe flog.


  »Ungeziefer gesichtet«, sagte er zu Denise. »Das ist so ungefähr das Aufregendste, was hier passiert, Schätzchen.«


  Es war keine richtige Phobie, aber wenn es etwas gab, das Marko mehr als alles andere hasste, dann waren es Schmetterlinge und Motten. Etwas an ihren dicken, haarigen Körpern brachte ihn einfach zum Schaudern.


  »Ich ruf dich später wieder an«, sagte Marko und legte auf.


  Er zog sich einen seiner Lederhandschuhe an und trat an das Fenster. Mit der flachen Hand schlug er fest gegen die Glasscheibe, in dem Versuch, den Schmetterling zu treffen. Aber das Ding war schnell, und er verfehlte es um ein paar Zentimeter.


  Stattdessen hatte der Aufprall die wohl überraschendste Wirkung: Die Glasscheibe sprang aus dem Rahmen und fiel aus dem Gebäude geradewegs in die Tiefe. Erschrocken beugte Marko sich vor und sah voller Entsetzen zu, wie die riesige Glasscheibe hinunter auf die Straße stürzte.


  
    [image: 132559.jpg]


    6

    Auf dem offenen Meer,

    nahe Sydney, Australien

  


  Bei dem Kreuzfahrtschiff handelte es sich um die MS Cayman Glory, die 45000 Tonnen wog und mit einer Geschwindigkeit von achtzehn Knoten gerade auf den Hafen von Sydney zusteuerte. Sie gehörte zu einer neuen Generation von Super-Luxus-Schiffen, war exakt nach den Standards eines Fünfsternehotels ausgestattet und bediente eine internationale Klientel, die den Luxus liebte und sich nicht scheute, dafür zu bezahlen.


  Der Kapitän hieß Stian Olberg, ein stämmig gebauter, sechsundfünfzigjähriger Norweger, der sein fünfundzwanzigstes Jahr auf See feierte.


  »Geschwindigkeit reduzieren. Acht Knoten«, befahl Olberg seinem ersten Offizier. Er nickte dem Funker zu. »Hafenaufsicht informieren.«


  Der Funker stellte seinen VHF-Transmitter auf den Kanal13 ein. »Hafenaufsicht. Hier spricht MS Cayman Glory, befinden uns fünf Meilen südöstlich der Anlegestelle. Erwartete Ankunftszeit in zwanzig Minuten.«


  Kapitän Olberg spürte, wie das Deck unter seinen Füßen leicht vibrierte, als die MS Cayman Glory ihr Tempo reduzierte. Er nahm einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee und setzte sich die Sonnenbrille auf.


  Es war ein schöner Tag für eine Kreuzfahrt.
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  Wieder klimperte eine Münze in Hannahs Betteldose. Die Leute waren heute besonders großzügig, bemerkte sie. Das musste an der Feiertagsstimmung liegen.


  Hannah konnte ihr Spiegelbild im Fenster des Bürogebäudes erkennen, aber der Anblick war so erschreckend, dass sie sich schnell wieder wegdrehte. Sie sah entsetzlich aus. Ihre Dreadlocks, auf die sie einst so stolz gewesen war, waren plattgedrückt und dreckig.


  »Bilde ich mir das nur ein«, fragte sie Fleabilly, »oder braucht einer von uns dringend ein Bad?«


  Zur Antwort schnüffelte er an ihrer Hand.


  Hannah wusste, dass sie nicht ewig fliehen konnte. Auf der Straße zu leben war furchtbar. In der Nacht wurde sie von Betrunkenen belästigt, und tagsüber musste sie den Polizisten ausweichen, die ihr ständig auf den Fersen waren.


  Sie hatte eine Tante in Brisbane, die sie gernhatte. Eine der wenigen Verwandten, die immer Liebe und Unterstützung für sie übriggehabt hatten. Hannah hatte das Gefühl, dass sie bei ihr ein neues Zuhause finden könnte, aber wie sollte sie ohne Geld dorthin kommen? Sie wusste nicht einmal, wie weit es bis nach Brisbane war. Ein paar hundert Meilen? Tausend?


  Es war hoffnungslos.


  »Zeit fürs Frühstück«, sagte sie zu Fleabilly.


  Eine Sekunde später sah sie, wie etwas Blitzendes durch die Luft flog.
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  Die Glasscheibe traf das Dach eines Lastwagens, der auf der darunterliegenden Straße vorüberfuhr. Die Geschwindigkeit der Fensterscheibe betrug etwa hundertvierzig Stundenkilometer. Im Flug drehte sie sich und befand sich parallel zum Boden, als sie auf die Stützen des verstärkten Stahlrahmens krachte, an dem die Plane des Lastwagens befestigt war.


  Das Ergebnis war eine regelrechte Glasexplosion, bei der die riesige beschichtete Scheibe in Tausende rasiermesserscharfe Scherben zerbarst. Jede einzelne sauste auf ihrer eigenen, zufälligen Flugbahn davon, und die Straße– und die, die sie benutzten– wurde von einem Regenguss aus potentiell tödlichen Bruchstücken überschüttet, sodass die Passanten hektisch nach Deckung suchten.


  Der Lärm war entsetzlich. Hannahs kleiner Hund war außer sich. In Panik sprang er auf die Beine und jagte blindlings auf die Straße.


  »Fleabilly! Komm zurück!«


  Eine der messerscharfen Scherben bohrte sich in den Reifen eines zu schnell fahrenden Taxis. Überrascht von dem plötzlichen Platzen des Reifens spürte der Fahrer, wie sein Fahrzeug zur Seite rutschte.


  Fleabilly bekam einen heftigen Stoß ab.


  Der Aufprall warf ihn in die Luft. Er überschlug sich zweimal, dann schlug er hart auf dem Asphalt auf und blieb reglos liegen.


  Hannah war übersät mit Schnitten von den herumfliegenden Glasscherben, doch sie stürmte los und nahm Fleabilly auf den Arm.


  Aus seinem Ohr lief ein Rinnsal von Blut.
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    Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

    Sydney, Australien

  


  Marko stürmte die Treppen hinunter. Er nahm fünf Stufen auf einmal, sodass die Taschenlampe und die Schlüssel, die an seinem Gürtel hingen, hinter ihm herflogen. Er achtete nicht darauf, sondern jagte in Kreisen das Gebäude hinunter. Er betete, betete so intensiv, wie er es seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte, dass dieses tödliche Geschoss aus Glas noch niemanden umgebracht hatte…


  Der achte Stock, der sechste, der zweite… was zum Teufel war nur passiert? Marko versuchte, sich vorzustellen, wie die Glasscheibe aus dem Rahmen herausgesprungen sein konnte. Sicher, er hatte ziemlich fest dagegengeschlagen, und er war ein kräftiger Bursche, aber warum war das Glas nicht ordentlich befestigt gewesen?


  Wäre sein Gehirn nicht mit etwas anderem beschäftigt gewesen, hätte er es vielleicht herausbekommen: Die Bauarbeiter, die im einundzwanzigsten Stockwerk die Fenster eingesetzt hatten, hatten ihr Werkzeug mitten in der Arbeit niedergelegt, als sie von den Kündigungen erfuhren. Sie hatten sich in eine nahe gelegene Bar zurückgezogen, um ihren Kummer zu ertränken, und hatten eines der Fenster nur durch die Gummiversiegelung befestigt zurückgelassen, ohne den Kitt, der es sicher im Rahmen gehalten hätte.


  Ein einfacher Fall von menschlichem Versagen.


  Marko erreichte das Erdgeschoss. Er jagte durch den halb fertigen Korridor in das Foyer und zwängte sich durch die Drehtür hinaus ins grelle Sonnenlicht.


  Der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Eine Handvoll verwundeter Fußgänger presste sich Taschentücher und Servietten auf ihre Schnittwunden.


  In der Nähe entdeckte er ein verwahrlost aussehendes Mädchen mit Dreadlocks. Sie hielt einen Hund in den Armen. Einen Hund, der merkwürdig still war.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Marko.


  Ausdruckslos und offensichtlich unter Schock starrte sie ihn an.
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    Watson’s Bay Lotsenstation,

    Sydney, Australien

  


  Das robuste Lotsenboot war fünfzehn Meter lang und für Schnelligkeit und Manövrierfähigkeit unter rauesten Bedingungen auf See konstruiert worden. Wie die meisten Lotsenboote dieses Typs war es in einem knalligen Orange gestrichen.


  Ella Andersen, eine von sieben Lotsen, die an diesem Tag Dienst hatten, war eine siebenunddreißigjährige Einwohnerin von Sydney mit klarer Haut und strahlendem Teint, was die Arbeit auf dem Meer mit sich brachte.


  Wie die meisten Hafenlotsen verfügte Ella über nennenswerte Erfahrung als Kapitän und war über zehn Jahre für Lastschiffe auf den transpazifischen Routen verantwortlich gewesen, die von Australien an die Westküste der Vereinigten Staaten fuhren. Nachdem sie zwei Kinder zur Welt gebracht hatte, hatte Ella nach einem Job gesucht, bei dem sie mehr Zeit zu Hause verbringen konnte. Sie konnte sich gegen die Konkurrenten durchsetzen und hatte einen der begehrten Posten als Lotsin im Hafen von Sydney ergattert.


  Gerade schnappte sie sich in der Kantine einen Kaffee und machte sich auf den Weg zum Lotsenboot, wo ihr Rudergänger den Motor bereits gestartet hatte.


  »Morgen, Frank. Was steht auf der Liste?«


  »Cayman Glory.« Ella konnte nicht anders, sie verspürte einen Anflug von Aufregung, als sie die Neuigkeit hörte. Alle Lotsen liebten die Herausforderung, ein großes Schiff in den Hafen zu bringen– und die Kreuzfahrtschiffe waren die größten von allen.


  Ellas Rudergänger brachte den Motor des Schiffs auf Touren. Sie winkte dem Mann am Funkgerät zu, während sie aus der Lotsenstation des Watson Bay hinaus auf das offene Meer fuhren.
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  Der Lastwagen, der die herabstürzende Glasscheibe abbekommen hatte, war ein Siebentonner-Tieflader mit aufgespannter Plane.


  Er hatte Feuerwerksraketen geladen. Fast fünf Tonnen, um genau zu sein.


  Die explosiven Sprengkörper waren in Kisten verpackt und einsatzbereit für das Silvesterfeuerwerk, das in dieser Nacht am Himmel von Sydney aufleuchten sollte.


  Für die Feuerwerkskörper war Shaun Spencer verantwortlich, ein dreiundzwanzigjähriger Freak, der sich am besten als unverbesserlicher Feuerwerksfanatiker beschreiben lässt. Er liebte den großen Knall, seit er im Alter von sechs Jahren sein erstes Feuerwerk erlebt hatte. Seitdem hatte er den Wunsch, immer größere und noch größere Feuerwerkkompositionen zu planen, herzustellen und durchzuführen. Er besaß die Fantasie und definitiv die Leidenschaft, und mit seinen Ideen war er seinen Konkurrenten um Längen voraus.


  Um eine solche Veranstaltung zu leiten, war er zwar noch ziemlich jung, aber es gab keinen Besseren für den Job. Seine Arbeitskollegen nannten ihn den Schießpulver-Freak, ein Spitzname, auf den er merkwürdigerweise sogar stolz war.


  Shaun stieg zusammen mit seinem Fahrer aus dem Laster und löste die Knoten der Seile, sodass sie die Ladung inspizieren konnten. Die Glasscheibe hatte den LKW mit einem ohrenbetäubenden Knall getroffen. Shaun fragte sich, wie viele seiner kostbaren Feuerwerkskörper beschädigt worden waren. Auf jeden Fall war die Decke der Plane von zahlreichen Glasscherben durchbohrt worden.


  »Was meinst du?«, fragte er den Fahrer.


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Die beiden Männer sprangen auf die Ladefläche und begannen, die Kisten auf Schäden zu untersuchen.
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  Marko lief ziellos auf der Straße umher. Geplagt von entsetzlichen Schuldgefühlen sammelte er größere Scherben auf. Ein hochgewachsener blonder Motorradfahrer tauchte auf, und Marko hörte ihn sagen, dass er Arzt sei. Er holte seinen Erste-Hilfe-Koffer aus der Hecktasche seines Motorrads, um die Verletzten zu versorgen.


  Ein Verkehrspolizist hatte währenddessen den Ort des Geschehens erreicht. Er versuchte, sich irgendwie zusammenzureimen, was genau geschehen war. Ein Fernsehteam des örtlichen Nachrichtensenders fuhr vor und begann zu filmen.


  Marko hätte sich einfach aus dem Staub machen können. Er hätte den Mund halten und jedes Wissen über eine herabgestürzte Glasscheibe leugnen können. Schließlich, so dachte er bei sich, musste die Scheibe dermaßen schlecht befestigt worden sein, dass sie genauso gut von einem Windstoß hätte herausgerissen werden können.


  Aber das war nicht Markos Art. Er war ein ehrlicher Mensch. Als der Polizist auf ihn zukam und fragte: »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was hier passiert ist?«, erzählte Marko ihm die Wahrheit.


  »Sie sind vielleicht ein Glückspilz«, sagte der Polizist zu Marko, während er an dem Gebäude hochsah. »Eine Glasscheibe, die diesen ganzen Weg runterknallt, und kein einziger Todesfall.«


  Marko hörte ein schluchzendes Geräusch und drehte sich um. Er sah das Mädchen mit den Dreadlocks. Sie stand vor Schreck erstarrt da und hielt den reglosen Körper des kleinen Hundes noch immer in den Armen. Sie schien sich nicht bewegt zu haben, stand nur da und weinte und hatte einen Ausdruck völliger Zerstörung auf dem Gesicht.


  »Das Mädchen kenne ich«, sagte der Polizist. »Wir haben ihr Foto auf unserer Webseite. Ich werde mal mit ihr reden.«


  »Ich glaube, ihr Hund ist gerade gestorben«, platzte Marko heraus. »Meinen Sie nicht, Sie sollten…«


  Aber der Polizist bewegte sich bereits auf Hannah zu.
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    Sydney Bay, an Bord des Lotsenboots

    mit dem Rufkennzeichen >Hafen sechs<, Australien

  


  Das Lotsenboot war noch immer auf dem Weg zur Cayman Glory, als Ella sich an den Brief erinnerte, der an diesem Morgen bei ihr zu Hause eingetroffen war.


  Ein Luftpostbrief aus Liberia in Westafrika. Neuigkeiten von ihrer Schwester Gwen, die inzwischen als Missionarin tätig war.


  Sie öffnete den blauen Umschlag, indem sie ihren Daumennagel unter die Lasche schob. Darin befanden sich ein handgeschriebener Brief und eine Fotografie. Den Brief steckte sie weg, um ihn zu lesen, wenn sie mehr Zeit hatte.


  Das Bild zeigte ihre Schwester Gwen. Lächelnd stand sie vor einer kleinen Kapelle im Dschungel, umgeben von einer Gruppe von Kindern, die begeistert mit ihr posierten.


  Das Foto löste gemischte Gefühle in Ella aus. Sie wusste, dass Gwen mit ihrer neuen Aufgabe zufrieden war, aber Fakt war, dass in Liberia ein Bürgerkrieg ausgebrochen war und das Leben ihrer Schwester in Gefahr sein konnte.


  Ella und ihre Schwester waren in einer streng religiösen Familie aufgewachsen. Ihr Vater war ein strikter Katholik gewesen, und das Schuldgefühl, weil sie »Gott leugnete«, hatte Ella bis in das Erwachsenenalter begleitet. Der bloße Anblick einer Kirche oder eines Bildes von Jesus am Kreuz war genug, um in Ella die Bilder einer chronisch unglücklichen Kindheit heraufzubeschwören.


  Gwen dagegen hatte ihren Glauben behalten– sie hatte sogar eine Zeit lang an einem christlichen College studiert. Später war sie nach Westafrika gegangen und hatte dort einen Job als Koordinationsleiterin für eine christliche Schwesternschaft übernommen.


  Ella seufzte. Sie vermisste ihre Schwester von Tag zu Tag mehr. »Zehn Minuten«, teilte der Rudergänger ihr mit. Ella steckte das Foto in die Tasche und griff nach ihrem Überlebensanzug.
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  Fleabilly.


  Tot.


  Hannah war daran gewöhnt, dass die Welt sich gegen sie stellte. Aber das hier war etwas anderes…


  Sie war so in ihrem Schock gefangen, dass sie die Hand des Polizisten auf ihrem Arm kaum spürte. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er fest. »Und ich möchte, dass du dich nicht von der Stelle rührst. Sobald ich Ordnung in dieses Chaos gebracht habe, bringe ich dich auf das Revier.«


  Er ging und ließ Hannah stehen, die in diesem Moment das Motorrad entdeckte. Die Honda Transalp stand mit offener Hecktasche und laufendem Motor auf dem Bürgersteig.


  Sie wusste, dass sie die Maschine fahren konnte, ihr Bruder Todd hatte es ihr beigebracht, und sie wurde sogar mit den großen Dirt Bikes auf schwierigem Boden fertig.


  Irgendetwas in ihr setzte sich in Gang.


  Eine Welle aus Trauer und Zorn schlug über ihr zusammen. Fleabillys Tod hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.


  Hannah legte den leblosen Körper in die Hecktasche, sprang auf die Maschine und setzte sie mit einem Tritt in Gang. Sie gab Gas und fegte in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straße. Der Besitzer des Motorrades rief etwas– ein erschrockener Schrei–, als er entdeckte, dass seine Maschine davonfuhr. Der Polizist versuchte, ihr den Weg zu versperren, aber Hannah kurvte um ihn herum und schaffte es aus dem Gedränge hinaus.


  Sie spürte den Wind, der ihr durch die Haare fuhr, als die Maschine mit einem kraftvollen Stoß beschleunigte. Noch immer liefen ihr die Tränen über das Gesicht, aber der Augenblick fühlte sich richtig an.


  Sie musste einen Ort finden, an dem sie sich von Fleabilly verabschieden konnte. Und danach war es an der Zeit, die Stadt zu verlassen.
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  Haus der Gatelys,

  Westen von Sydney, Australien


  Als das Telefon klingelte, war Susannah Gately gerade damit beschäftigt, womit sie jeden Morgen beschäftigt war: Sie versuchte, ihre zwei Kinder im Vorschulalter zu füttern und anzuziehen, während die beiden brüllten, kämpften, um sich traten und das übliche Theater von Kleinkindern veranstalteten.


  Susannah runzelte die Stirn. Die Rufnummer, die auf dem Display des Telefons angezeigt wurde, kannte sie nicht. Sofort wurde sie nervös. Niemand bekommt gern frühmorgendliche Anrufe von unbekannten Leuten. »Hallo?«


  »Ich bin es.« Augenblicklich erkannte Susannah den ungewöhnlichen Ton in der Stimme ihres Mannes. Ihr kam das Motorrad in den Sinn. Hatte er einen Unfall gehabt?


  »Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Aber jetzt stell dir vor«, sagte ihr Mann, »irgendeine verrückte Jugendliche hat die Transalp gestohlen.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Ich habe angehalten, um bei diesem Unfall zu helfen, und ich habe den Motor laufen lassen. Aber es kommt noch schlimmer: Meine ganzen Sachen sind in der Hecktasche. Mein Laptop mit meinen Patientenakten, das Portemonnaie, die Papiere. Das Handy habe ich mir gerade von einem Mann hier geliehen. Wir müssen die Kreditkarten sperren lassen… und sag bei der Telefongesellschaft Bescheid, sie sollen die SIM-Karte von meinem Handy sperren.«


  »Okay, Ash, ich kümmere mich darum, so schnell ich kann.«


  »Noch etwas, Schatz. Ich habe meine Patientenakten auf einem USB-Stick gesichert. Er liegt auf meinem Schreibtisch. Kannst du ihn mir in die Stadt bringen? Ich brauche die Daten heute im Krankenhaus.«


  Susannah holte scharf Luft und warf einen Blick auf die Uhr. Ihr Haus lag weit draußen am bewaldeten Stadtrand. Die Fahrt in die Innenstadt und zurück würde sie eine gute Stunde kosten, und sie musste die Kinder um zehn Uhr in den Kindergarten bringen.


  »Okay, Ash. Wo bist du?« Sie griff nach einem Stift.
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  Sydney Bay, an Bord des Lotsenboots

  mit dem Rufkennzeichen >Hafen sechs<, Australien


  Ella hielt das Fernglas vor die Augen und stellte es mit einer entschlossenen Drehung ihrer Finger scharf.


  Dort, stolz aufragend vor dem azurblauen Himmel, konnte sie die eleganten Umrisse der MS Cayman Glory erkennen, die gerade in den Manöverbereich der Lotsen einfuhr. Sie war pünktlich genau am Rand des Gebiets, das auf der Karte als Hafenbereich Alpha verzeichnet war.


  »Eine echte Schönheit«, bemerkte Ella.


  Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und genoss den Energieschub des Koffeins verbunden mit dem süßen Hauch von Zucker, während das kleine Lotsenschiff durch die unruhige transpazifische See fuhr.


  Es war kein starker Seegang, nur ein seichter Teppich aus zwei bis drei Meter hohen Wellen, aber der genügte, um das kleine Boot mit seinem flachen Kiel mit der Nase voran vornüberzuwerfen. Das bereitete Ella jedoch keine Sorgen– in den fünf Jahren als Lotsin war sie kein einziges Mal seekrank gewesen.


  Wenig später fuhren sie an der Flanke des großen Kreuzfahrtschiffes entlang. Wie vorgeschrieben hielt es eine Geschwindigkeit von acht Knoten, um den Einstieg zu erleichtern. Ella schloss den Reißverschluss ihres Überlebensanzugs und trat hinaus auf das schmale Vorderdeck des Bootes. Währenddessen regelte ihr Rudergänger gekonnt die Geschwindigkeit, um sie genau dem Tempo des Kreuzfahrtschiffes anzupassen.


  Etwa dreißig Meter über ihnen stand Kapitän Olberg auf der Brücke und beobachtete die Ereignisse mit wachsamem Blick. Das Lotsenboot war mit großen Fendern ausgestattet, aber der Seegang war heftig genug, um das kleine Boot mit gehörigem Schwung gegen seine glänzende weiße Bordwand zu schleudern.


  Kapitän Olberg wünschte nicht den kleinsten Kratzer an seinem geliebten Schiff.


  
    [image: 132624.jpg]
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    Verlassenes Ödland,

    Westen von Sydney, Australien

  


  Hannah hatte das Motorrad auf einem vertrockneten Feld geparkt, direkt neben der zentralen Autobahn M5, die aus Sydney hinausführte.


  Sie hob ein Grab für Fleabilly aus, während ihr noch immer Tränen der Verzweiflung und des Schocks die Wangen hinunterströmten. Das Werkzeug war alles andere als ideal: ein zerbrochener Zaunpfahl aus Metall, den sie aus einem Abfallhaufen herausgezogen hatte.


  Es war anstrengend, aber der Zorn verlieh ihr die Kraft, manisch mit dem Rohr auf den Boden einzuhacken und dann die steinige Erde mit den Händen auszuheben. Endlich hatte sie ein Loch zustande gebracht, das groß genug war, und behutsam bettete sie Fleabillys Körper hinein.


  »Nun haben wir uns doch kein Schinkensandwich gekauft«, sagte sie leise. »Mach’s gut, Kumpel.«


  Sie füllte das kleine Grab wieder mit Erde auf und trat sie mit ihren Stiefeln fest.


  Sie kehrte zu dem Motorrad zurück, und erst jetzt bemerkte sie, dass sich einige Dinge des Besitzers noch in der Hecktasche befanden. Darunter war eine Brieftasche aus teurem, gesticktem Leder. Mit zitternden Fingern klappte Hannah sie auf. Knapp über fünfhundert Dollar. Außerdem gab es einen Laptop, und dann fand sie das Handy des Motorradfahrers.


  Hannah wusste, dass der Eigentümer genau in diesem Augenblick dafür sorgen würde, dass seine Kreditkarten und das Telefon gesperrt werden. Aber wenn sie sich beeilte, könnte es ihr noch gelingen, mit ihrem Bruder zu sprechen. Hannah gab die Nummer aus dem Gedächtnis ein.


  Sie hörte, wie der Klingelton fünfmal schrillte, ehe die erstaunte Stimme ihres Bruders in der Leitung zu hören war. »Hallo?«


  »Hallo, Todd«, sagte Hannah und versuchte, die Tränen herunterzuschlucken. »Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, mal von deiner kleinen Schwester zu hören.«
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    Haupthalle, Cayman Glory,

    in Anfahrt auf Sydney, Australien

  


  In diesem Moment öffnete in der Haupthalle der Cayman Glory ein zweiundzwanzigjähriger Zimmermann namens Bruce Tiler seinen Werkzeugkasten und bereitete sich auf eine besondere Aufgabe vor.


  Vor ihm stand eine riesige Krippenszene, die an Bord aufgebaut worden war, um sechs Tage zuvor auf den Fidschi-Inseln Weihnachten zu feiern.


  Wie alles auf der Cayman Glory war auch diese festliche Extravaganz auffällig, bunt und gigantisch. Es gab eine hölzerne Krippe in Originalgröße, lebensgroße Figuren der Heiligen Familie und der Heiligen Drei Könige aus Fiberglas und zur Vervollständigung ein paar Engel mit prunkvollen Flügeln. Jede Einzelheit war sorgsam bedacht worden, bis hin zu dem lebensgroßen Plastikesel und dem Stroh, das in der Krippe ausgestreut worden war. Es war ein angemessener Mittelpunkt für die spektakulär konstruierte Halle, und Kapitän Olberg hatte Bruce zu seiner ausgezeichneten Arbeit gratuliert.


  Jetzt wo die Weihnachtsfeierlichkeiten vorbei waren und die Kreuzfahrt ihrem Ende entgegensah, sollte die Krippenszene auseinandergebaut und zurück in einen Lagerraum auf dem Festland gebracht werden.


  Bruce nahm einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten und begann mit der Arbeit. In der Nähe befand sich ein gewaltiger Plasmafernseher. Die Morgennachrichten liefen, einer von Sydneys Rund-um-die-Uhr-Kanälen, die in der Halle ausgestrahlt wurden. Bruce warf gelegentlich einen Blick auf den Bildschirm, während er begann, die Krippe auseinanderzunehmen.


  Dann sah er ein Gesicht, das er wiedererkannte.


  Marko! Ein alter Schulfreund. In der Uniform eines Wachmannes raste er wie ein kopfloses Huhn die Straße entlang. Bruce musste schmunzeln. Was um alles in der Welt hatte der alte Marko angestellt, um in den Nachrichten aufzutauchen?
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  Haus der Gatelys,

  Westen von Sydney, Australien


  Susannah knallte den Telefonhörer auf.


  Ashs Kreditkarten sperren zu lassen war anstrengend gewesen, doch jetzt war die Sache erledigt. Seine Telefongesellschaft hatte ebenfalls versprochen, die Leitung »so schnell wie möglich« zu kappen– was immer das heißen mochte.


  In der Zwischenzeit hatte eines der Kinder die Windel vollgemacht. Das andere hatte ihre Unaufmerksamkeit ausgenutzt und den Inhalt einer Müslipackung zum größten Teil über den Boden des Wohnzimmers verteilt, um ihn dort zu einer Art puderigen Masse zu zerstampfen.


  Susannah schnappte sich die beiden Kinder. Raus zum Auto, einem Subaru 4x4. Kinder auf den Rücksitz. In die Kindersitze geschnallt. Weitere Tränen und Wutanfälle. Zum Teufel. Ashs USB-Stick. In der ganzen Eile wäre sie fast ohne ihn losgefahren.


  Susannah rannte zurück ins Haus, um den Stick zu holen. Sie fand ihn schnell und wollte gerade das Haus wieder verlassen, als sie den Kaffeebecher entdeckte, der auf der Anrichte stand. Durch Ashs Anruf hatte sie überhaupt keine Zeit gehabt, ihn anzurühren.


  Sie beschloss, ihn im Auto zu trinken.


  Nach draußen zum Auto. Ein Drama in letzter Minute: Kind Nummer zwei hatte es fertiggebracht, seinen Schnuller aus dem Autofenster zu werfen. Susannah stellte den Kaffeebecher auf das Dach des Subaru und bückte sich, um danach zu suchen.


  Schnuller gefunden. Rundum strahlende Gesichter. Susannah schlug die Tür bei den Kindern zu, setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor.


  Sie fuhr aus der Auffahrt und bog nach rechts in die Waldstraße nach Sydney ein. Der Kaffeebecher befand sich, vollkommen vergessen, noch immer auf dem Dach des Subaru.
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  An Bord des Binnenschiffes Delfin,

  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Am Amazonas war es später Nachmittag. Todd Williams hatte geschlafen, als er von der Vibration seines Handys auf der Haut geweckt wurde. Der Backpacker war nach drei harten Reisetagen in den wackeligen alten Landstraßenbussen, die ihn an diesen Seitenarm des großen Flusses gebracht hatten, in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf gefallen.


  Als er den Anruf entgegennahm, lag er zusammengerollt auf dem hölzernen, offenen Deck eines heruntergekommenen alten Flussdampfers. Den Kopf hatte er auf seinen Rucksack gebettet, um zu verhindern, dass er ihm gestohlen wurde. Er hatte Glück, dass er sich mit seinem Handy genau in diesem Moment in einem Empfangsgebiet befand– in der Nähe des Funkzellenturms in der entlegenen Flusssiedlung Porto Velho.


  »Hallo, Todd. Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, mal von deiner kleinen Schwester zu hören.«


  Hannah! Todd hatte sich so sehr nach einer Nachricht seiner Schwester gesehnt. Vor zwei Wochen hatte er in Manaus eine E-Mail von seinem Vater bekommen, in der stand, dass Hannah abgehauen war und als Obdachlose auf den Straßen von Sydney lebte. Seitdem hatte er voller Sorge auf einen Anruf gewartet, der ihm mitteilen würde, dass mit seiner verletzlichen Schwester alles in Ordnung war.


  »Hey! Das ist ja super, von dir zu hören! Hast du meine Mail bekommen?«


  »Deine was? Ich kann dich kaum hören… die Verbindung ist so schlecht…«


  »Das wundert mich nicht. Ich bin mitten auf einem Fluss im Amazonasgebiet.«


  Ein Schwall inhaltsloser Knirschgeräusche hallte ihm zur Antwort entgegen. Todd bemühte sich, die Worte seiner Schwester zu verstehen, doch die Gespräche um ihn herum waren zu laut, und der Empfang des Handys wurde immer wieder unterbrochen. »Warte, Schwesterchen. Ich versuche, besseren Empfang zu bekommen.«


  Doch dann wurde die Verbindung plötzlich schwächer und erstarb.
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    Sydney Bay, an Bord des Lotsenbootes

    mit dem Rufkennzeichen >Hafen sechs<, Australien

  


  Kapitän Olberg hätte sich um die Lackierung der Cayman Glory nicht zu sorgen brauchen. Das leistungsfähige kleine Lotsenboot befand sich in kundigen Händen, und Ella Andersen hatte den haarsträubenden Aufstieg auf Jakobsleitern viele hundert Male durchgeführt.


  Ella schätzte den Seegang richtig ein, verlagerte ihr Gewicht auf der Leiter und zog sich die Stiegen hinauf, während ihr Rudergänger das Boot wendete, um in den Hafen zurückzukehren.


  Ella wurde von dem wachhabenden Offizier empfangen. Er zeigte ihr den Lift, der sie zum Deck vier bringen sollte. Von dort würden sie die Haupthalle durchqueren, um zu dem privaten, allein für Crewmitglieder vorgesehenen Aufzug zu gelangen, der hinauf auf die Brücke fuhr.


  »Sind Sie schon mal an Bord gewesen?«, fragte der Offizier, als sie die riesige Halle betraten.


  »Nein, nicht auf diesem Schiff«, antwortete sie und hielt einen Augenblick ehrfürchtig vor den schier unerhörten Dimensionen der ganzen Sache inne. »Aber ich muss zugeben, so etwas sieht man nicht alle Tage!«


  Ella sagte das nicht einfach nur aus Höflichkeit. Die Haupthalle der Cayman Glory mit ihrem beeindruckenden Glasdach und den Reihen luxuriöser Boutiquen ragte wahrhaftig heraus. Sie entdeckte Scharen von Passagieren, die verzweifelt nach Geschenken in letzter Sekunde Ausschau hielten– von ihrer Kreuzfahrt war nicht viel mehr als eine Stunde übrig.


  Ein paar Schritte vor ihr sah Ella einen Mann, der an einer riesigen Krippenszene arbeitete. Er war damit beschäftigt, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen. Der Anblick drehte ihr den Magen um. Lebensgroße Engelsfiguren oder ähnliche Darstellungen von Heiligen hatten sie von jeher schaudern lassen.


  Ihr Schritt wurde schneller.
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    M5 Südwestliche Autobahn,

    Sydney, Australien

  


  Terry Alton war ein Motorradpolizist aus Sydney, der auf der Autobahn seine Routinestreife hatte. Er fuhr eine BMW des Typs 1000cc– eine Maschine, die bei einer Verfolgungsjagd selbst den schnellsten Porsche oder Ferrari einholen konnte.


  Von seinem hohen Aussichtspunkt auf einer Verbindungsrampe der Autobahn entdeckte er auf dem Feld darunter ein einzelnes Motorrad. Ein Mädchen stand daneben und tippte auf einem Handy herum.


  Nach fünfzehn Jahren auf Streife bekam ein Polizist ein deutliches Gespür für Dinge, an denen etwas faul war, und Terry wusste augenblicklich, dass er dort hinunterfahren und dieses Mädchen überprüfen musste. Abgesehen von allem anderen hatte sie keinen Helm, was merkwürdig war. Und verboten obendrein.


  Bei der ersten möglichen Ausfahrt setzte Terry den Blinker und verließ die Autobahn. Er parkte in einer Position, von der er sie unbemerkt beobachten konnte, und schickte außerdem einen Funkspruch an die Zentrale ab. »Fünf neun vier. Fünf neun vier. Habt ihr irgendwelche Meldungen über ein Mädchen, das ein Motorrad geklaut hat?«


  »Roger, Nachricht erhalten, fünf neun vier. Bitte in der Leitung bleiben.«


  Terry beobachtete, wie das Mädchen das Handy an ihr Ohr presste. Dann erwachte das Funkgerät mit einem Summen zum Leben.


  »Hier ist eine Bestätigung. Honda Transalp. Vorhin gestohlen gemeldet im zentralen Geschäftsbezirk. Verdächtigt wird ein junges Mädchen mit Dreadlocks. Ohne Helm.«


  »Roger. Ich bin am Feld unterhalb von Abzweigung fünf, und ich habe sie im Blick. Mache mich jetzt an den Zugriff.«


  Terry schob das Funkgerät zurück in den Halter und schaltete die BMW mit einem Tritt in den ersten Gang. Er fuhr auf das Ödland hinaus und hielt geradewegs auf das Mädchen zu.
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  Haupthalle, Cayman Glory,

  Sydney, Australien


  In der Haupthalle der Cayman Glory war Bruce von seiner Aufgabe, die weihnachtliche Krippenszene des Schiffes in Einzelteile zu zerlegen, vollkommen abgelenkt. Er überlegte noch immer, warum sein alter Kumpel Marko im Fernsehen auftauchte.


  Sein Blick war auf den Fernseher gebannt. Da war Marko schon wieder. Er war es ohne jeden Zweifel, aber was genau war passiert? Es sah aus wie irgendeine Art von Verkehrsunfall. Bruce schob sich ein wenig an den Bildschirm heran und versuchte, die Stimme des Nachrichtensprechers zu hören. Genau in dieser Sekunde hatte er das Gewicht der Jungfrau Maria zu schleppen, einer beinahe lebensgroßen Figur aus Wachs, die mindestens dreißig Kilo auf die Waage brachte.


  Den Kommentar konnte er noch immer nicht hören. Er balancierte die Figur bis zum Rand des Podiums, auf dem die Krippenszene aufgebaut war. Mit einer Hand hielt er sie in ihrer Stellung, während er mit der anderen versuchte, die Knöpfe am seitlichen Schaltbrett des Fernsehers zu erreichen, um die Lautstärke höherzustellen.


  Dann entglitt ihm die Figur. Und stürzte hinab.


  Bruce hatte gerade noch Zeit, aufzuschreien: »Vorsicht!«
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  Verlassenes Ödland,

  Westen von Sydney, Australien


  Als sie das Motorrad der Polizei auf sich zukommen sah, stopfte Hannah das Handy in die Tasche. Sie sprang auf das Motorrad und raste in höchster Geschwindigkeit über das Ödland. Ihre Füße traten die Gänge durch, während sie über die Krater und Hügel des hartgebrannten Bodens dahinrumpelte. Sie wagte einen Blick zurück. Der Polizist fuhr genauso schnell, offenbar entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen.


  Der Kerl wusste, wie er sich auf unwegsamem Gelände zu bewegen hatte.


  Fünfzig Stundenkilometer. Hannah schnappte nach Luft, als das Motorrad über eine Reihe von Unebenheiten schoss und ein ausgetrocknetes Flussbett ihren Weg kreuzte.


  Sie erreichte die Auffahrt zur Autobahn. Mit sechzig oder siebzig Stundenkilometern bog sie in den Kreisverkehr, so schnell, wie sie es wagte, ohne ein eventuell tödliches Rutschen zu riskieren. Der Polizist holte auf. Der Motor seiner 1000cc verschaffte ihm doppelt so viel Kraft wie der ihrer kleineren Honda.


  Sie ging wahnsinnige Risiken ein, aber auf keinen Fall würde Hannah sich schnappen lassen. Die fünfhundert Dollar hatten ihr eine Idee in den Kopf gesetzt: Damit könnte sie es bis nach Brisbane schaffen.


  Mal sehen, ob diese Tante ihr nicht einen Neuanfang ermöglichen würde.


  Hannah hatte plötzlich eine verrückte Idee. Sie fuhr auf dem falschen Weg die Auffahrt hinauf. Gegen den Verkehr. Bestimmt würde der Polizist es nicht wagen, ihr zu folgen.


  Adrenalin pumpte durch ihren Körper, sie gab der Maschine mehr Gas, und der Wind rauschte ihr in den Ohren und ließ ihr Haar flattern.
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    Haupthalle, Cayman Glory,

    Sydney, Australien

  


  Ella sah, wie die Statue niederstürzte. Sie handelte instinktiv und warf sich vor, um sie aufzufangen.


  Sie erwischte die Wachsfigur, doch sie war viel schwerer, als sie geglaubt hatte. Durch das Gewicht schlug Ella heftig auf dem Boden auf, wobei sie die Jungfrau Maria noch immer in den Armen hielt. Vorbeigehende Passagiere, die den Vorfall mitangesehen hatten, sperrten die Münder auf. Bruce bedeckte seine Augen mit den Händen, so erschrocken war er von seiner eigenen Ungeschicklichkeit.


  Dann spürte Ella den Schmerz in den Händen.


  Sie zog sie von der Statue weg und sah zu ihrem Erstaunen, dass beide Handflächen von etwas Scharfem durchbohrt worden waren. Leuchtend rote Blutstropfen quollen aus den merkwürdig runden Löchern in ihrem Fleisch.


  »Sind Sie in Ordnung, Liebes?« Der Zimmermann war sofort bei ihr und half ihr auf die Füße.


  »Ja, ich bin in Ordnung.«


  Ella sah sich die Statue genauer an und erkannte sofort, was die beiden runden Wunden verursacht hatte. Auf dem Rücken der Wachsfigur befanden sich zwei lange Gewindebolzen, um die Figur an der Wand des Krippenaufbaus zu befestigen.


  Der Designer, der sie entworfen hatte, hatte es offenbar nicht für nötig gehalten, die Enden glatt zu feilen. Sie waren messerscharf. Ella zog ein Taschentuch heraus und wischte sich das Blut von den Handflächen.


  »Sie sind verletzt«, bemerkte der Zimmermann. »Soll ich Sie zur Krankenstation bringen?«


  »Nein, nein«, verwies Ella ihn hastig– sie wusste, dass der Kapitän auf der Brücke auf sie wartete.


  Der Auftrag, die Cayman Glory sicher in den Hafen zu geleiten, war viel wichtiger als eine dumme oberflächliche Fleischwunde… oder auch zwei.
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    Waldstraße,

    Westen von Sydney, Australien

  


  Susannah fuhr die Waldstraße entlang in Richtung Osten nach Sydney. Die Kinder nörgelten noch immer auf dem Rücksitz des Subaru herum, und sie legte eine CD ein in der Hoffnung, sie damit zum Schweigen zu bringen.


  »Na los, singt mit, Kinder«, forderte sie die beiden auf. Nun, zumindest gurgelten sie:


  Die Räder vom Bus dreh’n sich im Kreis herum,


  Im Kreis herum, im Kreis herum,


  Die Räder vom Bus dreh’n sich im Kreis herum,


  Durch die ganze Stadt.


  In einer Entfernung von etwa zehn Meilen zeichnete sich die Skyline der Stadt ab. Susannah dachte an ihren Mann, der dort ohne Geld, Motorrad und Telefon gestrandet war, und sie konnte nur hoffen, dass sie schnell bei ihm sein würde.


  Die Straße machte eine leichte Biegung.


  Susannah nahm die Kurve mit fünfundsechzig Stundenkilometern.


  Das war ein wenig schneller, als sie normalerweise riskiert hätte, aber der Wagen war ein Modell mit Vierradantrieb, und er fand auf der Oberfläche der Fahrbahn spielend Halt.


  Susannah und ihre Kinder schafften es ohne Probleme um die Kurve.


  Die Porzellantasse mit dem Kaffee jedoch, die auf dem Dach des Wagens stand, glitt herunter und knallte auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf den Asphalt.


  Augenblicklich zersprang sie in große Scherben.


  Susannah fuhr weiter in Richtung Sydney, ohne von dem Vorfall etwas zu bemerken.
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  M5 Südwestliche Autobahn,

  Sydney, Australien


  Hannah jagte die Autobahn entlang, während der entgegenkommende Verkehr alles versuchte, um ihr auszuweichen. Hupen gellten, Scheinwerfer blinkten auf, um sie zu warnen.


  Das Motorrad entkam um Haaresbreite einem Lastwagen, schoss so dicht daran vorbei, dass Hannah den Luftstrom spürte. Einer ihrer Spiegel prallte mit einem lauten Krachen gegen die Seite des Fahrzeugs.


  Sieben Jahre Unglück, dachte Hannah mit einem Achselzucken und gab der Maschine mehr Dampf. Sie fühlte sich, als befände sie sich mitten in einem Computerspiel, so erregend war dieses wahnsinnige Rennen auf der falschen Seite der Autobahn.


  Der Gedanke, dass jemand dabei verletzt werden könnte, war der letzte, der ihr in den Sinn gekommen wäre.


  Sie wich einem Auto aus, das ihr geradewegs entgegenkam. Hart trat der Fahrer auf die Bremse und schickte eine Rauchwolke die Autobahn entlang.


  In dem Seitenspiegel, der ihr verblieben war, konnte sie sehen, dass der Polizist ihr noch immer auf den Fersen war. Vorsichtig schlängelte er sich durch den Verkehr, der nun praktisch zum Stillstand gekommen war.


  »Du verrückte Idiotin!« Ein elegant gekleideter Pendler kurbelte sein Fenster herunter und rief ihr das Schimpfwort zu.


  »Ja, verrückt und stolz darauf!«, schrie Hannah zurück, dann steuerte sie den Seitenstreifen an, wo sie mehr Gas geben konnte.


  Der Polizist auf dem Motorrad hatte seine Sirene angeschaltet. Der aggressive Klang schnitt durch die Luft, und seine Scheinwerfer waren auf volle Stärke geschaltet. Sie blendeten sie, als sie einen Blick auf den Spiegel warf.


  »Dich hänge ich schon noch ab«, wisperte sie atemlos.
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  Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

  Sydney, Australien


  Shaun saß noch immer im zentralen Geschäftsbezirk fest und prüfte die Kisten mit Feuerwerkskörpern auf der Ladefläche des Lastwagens.


  »Sehen Sie sich das an.« Der Fahrer wies auf eine Anzahl gezackter Löcher im Dach des Lastwagens. »Das Glas hat sich geradewegs durch die Plane gebohrt.« Er steckte seine Hand durch eins der Löcher, um zu unterstreichen, was er meinte.


  »Ein Glück, dass wir die Kisten so gut versiegelt haben«, sagte Shaun, während er ein paar weitere der kostbaren Kartons auf mögliche Beschädigungen untersuchte. Einen Augenblick später wurden sie jedoch von einer barschen Stimme unterbrochen. Es war ein Verkehrspolizist, der sich bemühte, den Stau aufzulösen.


  »Ich muss Sie anweisen, diesen Lastwagen wieder in Bewegung zu setzen«, sagte der Polizist zu ihnen. »Wir haben einen Rückstau durch die halbe Stadt.«


  »Okay. Was immer Sie wollen.«


  Shaun und der Fahrer beendeten ihre Überprüfung der wertvollen Ladung und sprangen von der Ladefläche herunter, um wieder in die Fahrerkabine zu steigen.


  »Sieht nicht so aus, als sei irgendwas nicht in Ordnung, das uns Sorgen machen müsste«, sagte Shaun.


  Da der Verkehrspolizist ihn unter Druck setzte, hatte Shaun keine Zeit gehabt, ganz hinten auf der Ladefläche des Lasters nachzusehen. Aus diesem Grund hatte er die Kiste mit der Nummer dreiundvierzig nicht begutachtet, in die sich eine fünfzehn Zentimeter lange herumwirbelnde Glasscherbe in Form eines Dolches durch die Pappe gebohrt und sich tief in einen der größten Feuerwerkskörper hineingefressen hatte– in eine Monsterrakete, die beinahe ein Kilo schnell brennbaren Zündpulvers und noch einmal fast dieselbe Menge Titanium enthielt.


  Der Fahrer warf den Motor an und setzte den Lastwagen in Gang. »Nächster Halt, Hafenbrücke.«
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    Vorstadt im Westen von Sydney, Australien

  


  Hannah nahm die nächste Ausfahrt, vollführte einen engen Slalom durch die entgegenkommenden Fahrzeuge und jagte über Eisenbahnschienen hinweg. Ein Güterzug war nicht mehr weit entfernt, zuckelte in gemütlichem Tempo die Schienen entlang, und einen Moment lang glaubte sie, der Polizist könnte es nicht mehr schaffen, rechtzeitig hinüberzugelangen.


  Aber ein paar Sekunden vor dem Zug war er von den Schienen herunter.


  Hannah durchquerte nun eine der Randsiedlungen der Stadt, eine wohlhabende Gegend mit eindrucksvollen Villen und Herrenhäusern, die sich über die waldigen Hügel verteilten. In Höchstgeschwindigkeit bog sie in eine gewundene Straße ein. Die Transalp erzitterte, als sie dem Motor die letzte Unze seiner Kraft abverlangte.


  Aber noch immer saß der Polizist ihr im Nacken.


  Sie sah einen Trampelpfad, der ins Dickicht führte. Dachte darüber nach. Zu offensichtlich. In dem Staub würde er ihrer Spur leicht folgen können.


  Besser, sie blieb auf dem Asphalt, entschied sie, besser, sie fuhr einfach wie verrückt weiter, bis sich eine Chance bot, ihn abzuhängen.


  Sie gab mit aller Kraft Gas. Insekten flogen ihr in die Augen. Jetzt war alles um sie herum Wald. Die Bäume flogen in einem Rausch von blauer Borke und grünem Laub vorbei. Dann kam die Kurve: Ein Schild warnte davor, dass es sich um eine scharfe Kurve handelte.


  Erlaubte Höchstgeschwindigkeit: vierzig Kilometer pro Stunde.


  Hannah erreichte die Kurve mit etwas über siebzig Stundenkilometern. Sie wusste, dass sie ihr ganzes Gewicht auf die andere Seite verlagern musste, damit das Motorrad die Kurve erfolgreich nehmen konnte. Es war wie bei einem Rennen, und Hannah fuhr am Limit. Dann sah sie die drei Scherben eines zerbrochenen Porzellanbechers, die am äußersten Punkt der Biegung auf der Straße lagen.
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    Haupthalle, Cayman Glory,

    Sydney, Australien

  


  »Sie sollten diese Wunden wirklich reinigen lassen«, sagte der Offizier, als er die beiden Stichwunden an Ellas Händen untersuchte.


  Ella starrte auf die beiden blutigen Löcher. Sie begannen, höllisch zu schmerzen.


  »Das war ein merkwürdiger Unfall«, sagte der Offizier mit einem nervösen Auflachen. Ella wünschte, er würde den Mund halten. Die Wunden waren nicht sonderlich tief. Die paar Tropfen Blut wurden von ihrem Taschentuch aufgesaugt…


  Später würde sie sich ein bisschen Verbandsmaterial besorgen, und damit war die Sache erledigt.


  Während sie mit dem Schiffsoffizier im Aufzug stand, hatte Ella sich bewusst darum bemüht, sich zusammenzureißen. Der Unfall mit der religiösen Figur hatte sie definitiv durchgerüttelt– und zwar nicht nur körperlich.


  Es war wirklich ein bizarrer Unfall gewesen, aus heiterem Himmel und dazu noch an einem Ort, der so sicher und geordnet erschien. Der Arbeiter war durch den Fernseher abgelenkt gewesen, erinnerte sich Ella, und flüchtig wunderte sie sich, was ihn wohl derart fasziniert hatte.


  Nur für einen Moment, während die Türen des Fahrstuhls sich schlossen, fiel Ellas Blick auf die Statue– die nun sicher auf dem Boden lag, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte. Die Jungfrau schien ihr direkt ins Gesicht zu sehen. Ella schauderte. Dann glitten die Fahrstuhltüren mit einem elektronischen Zischen zu.


  Innerhalb von wenigen Minuten wurde die Lotsin auf die Brücke geführt. »Willkommen an Bord«, begrüßte Kapitän Olberg sie. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein danke, Kapitän«, presste Ella heraus. Es gelang ihr, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. »Lassen Sie uns an die Arbeit gehen, einverstanden? Wir wollen dieses Schiff schließlich sicher in den Hafen bringen.«
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  Waldstraße,

  Vorstadt im Westen von Sydney, Australien


  Der Vorderreifen der Transalp fuhr über die größte Scherbe des Porzellanbechers.


  Augenblicklich platzte der Reifen.


  Reflexartig riss Hannah das Vorderrad nach links, wodurch die Maschine sofort ins Rutschen geriet. Ihre linke Flanke schlug mit einem fleischigen Knall auf dem Asphalt auf. Das Motorrad drehte sich einmal und dann ein zweites Mal, als es auf dem Seitenstreifen aufschlug. Hannah rutschte auf der Seite am Motorrad vorbei und versuchte, ihren Kopf mit den Händen zu schützen.


  Hannah stand auf. Der überraschende Sturz ließ sie heftig atmen. Sie sah an sich herunter und fluchte, als sie entdeckte, wie wenig Jeansstoff an ihrem linken Bein noch übrig war. Das Rutschen über den Kies hatte beinahe den gesamten Stoff weggerissen, sodass nun ein großes Stück nacktes Fleisch frei lag, das aufgeschürft war und blutete.


  Hannah fuhr zusammen, als die erste Welle des Schmerzes sie erreichte.


  Der Polizist fuhr an den Straßenrand, würgte den Motor seiner BMW ab und klappte den Ständer herunter.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er Hannah.


  Hannah warf einen einzigen Blick auf ihn, dann floh sie in den Wald, der hinter ihr lag.


  »He! Du bist verletzt!«, rief der Polizist. »Das muss versorgt werden!«


  Hannah begann zu rennen, hinunter in einen bewaldeten Canyon.


  Nach ein paar Augenblicken hörte sie die schweren Schritte des Polizisten, der ihr folgte.
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  An Bord des Binnenschiffes Delfin,

  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Frustriert starrte Todd auf das Handy und beschwor es, noch einmal zu klingeln. Das Binnenschiff schaukelte immer weiter von der kleinen Stadt Porto Velho fort, und er wusste, mit jeder Minute, die verstrich, würde der Empfang schwächer werden.


  Der Anruf seiner Schwester war kurz und völlig unbefriedigend gewesen, und inzwischen waren mehr als zehn Minuten vergangen, ohne dass sie noch einmal angerufen hätte. Das war typisch Hannah, dachte Todd wütend, warum musste sie nur immer so sprunghaft sein?


  Er beschloss, sie mithilfe der Wahlwiederholung zurückzurufen, aber der einzelne Strich, der die Stärke des Empfangs anzeigte, war kein gutes Zeichen. Und der Akku war auch fast leer. Vielleicht konnte er auf dem Boot nach oben steigen? Dort könnte der Empfang besser sein.


  Todd bahnte sich einen Weg durch das überfüllte Deck, wobei er sich bemühte, keine schlafenden Passagiere anzurempeln und vorsichtig über Körbe mit stinkendem Trockenfisch und bratfertig dressierten Hühnern zu steigen.


  Sobald er die Gangway erreicht hatte, stieg er eilig die hölzernen Stufen zur Kabine des Kapitäns hinauf und sah zu seiner Freude, dass sich der einzelne Strich auf dem Handy um einen weiteren vermehrt hatte. Jetzt würde er in der Lage sein, ein vernünftiges Gespräch mit seiner kleinen Schwester zu führen. Der Kapitän war viel zu sehr damit beschäftigt, das Boot den Fluss entlang zu navigieren, um den Eindringling zurück auf das Deck zu schicken, wo er hingehörte.


  Er drückte die Wahlwiederholung auf seinem Handy, und automatisch wählte es die Nummer, von der aus Hannah ihn gerade angerufen hatte.


  Ein paar Sekunden später konnte er den Klingelton des Telefons hören. Es klingelte zehn-, fünfzehnmal, dann hörte es mit einem lauten Klicken auf. »Hannah? Kannst du mich hören?« Aber niemand hörte ihn. Die Leitung war tot. Todd stieß einen Fluch aus. Dann wählte er noch einmal. Und gleich darauf musste er feststellen, dass die Anzeige des Akkus begonnen hatte, aufzublinken.
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    Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Ein paar Kilometer stromaufwärts von Todds Position entfernt stand an einer weiten Biegung des Flusses eine kleine Hütte.


  Es war eine bescheidene Behausung, gebaut aus grob zurechtgehauenen Planken und mit einer Schicht aus zerrupften, getrockneten Palmwedeln, die als Dach dienten. Getragen wurde die gesamte Konstruktion von vier hölzernen Pfeilern, die die Hütte über den Boden hinaushoben, in der vergeblichen Hoffnung, auf diese Weise den Kakerlaken, Skorpionen und Ratten zu entgehen, die den Ort ebenfalls zu ihrem Zuhause ernennen wollten.


  Eine Familie lebte in diesem Haus. Sie waren arm, aber sie waren auch unabhängig und zäh. Typische Caboclos– Waldbewohner gemischter Herkunft, die die harte Arbeitseinstellung ihrer amerikanisch-indianischen und europäischen Vorfahren geerbt hatten.


  Der Mann im Haus war Vincenzo. Im Augenblick war er im Dschungel unterwegs und hielt mit seinen beiden Jagdhunden Ausschau nach Wild. Er war bereits vor drei Tagen losgezogen, und seine Familie wusste, er würde nicht zurückkommen, ehe er einen Affen von akzeptabler Größe oder sogar einen Tapir erlegt hatte, um seine Familie zu versorgen.


  Was Vincenzo nicht wissen konnte, war, dass seine Frau Eva gleich nach seinem Aufbruch krank geworden war. Sie war schwanger, und obwohl die Geburt des Babys noch nicht bevorstand, hatten die Wehen eingesetzt, und sie überkam hohes Fieber.


  Wenn sie nicht bald ärztliche Hilfe bekam, dann war ihr Leben– und das ihres ungeborenen Kindes– zweifellos in Gefahr.


  Die Einzige, die ihr jetzt helfen konnte, war ihre vierzehnjährige Tochter Isabella.
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    Kapitänsbrücke der Cayman Glory,

    in der Anfahrt auf Sydney, Australien

  


  Ella konnte nicht fassen, wie viel Blut sie aus diesen Wunden an den Händen verlor. Ganz egal wie fest sie das Taschentuch in ihre Fäuste presste, sie konnte die Blutung einfach nicht stoppen.


  Also stopfte sie die Hände in die Hosentaschen und hoffte, dass niemand bemerken würde, wie schlecht es ihr ging.


  Ein paar Minuten verstrichen, in denen die Cayman Glory auf den Hafen zusteuerte. Alles ging problemlos seinen Gang, aber Ella konnte fühlen, wie das Blut an ihren Fingern herunterrann.


  Als sie eine Hand aus der Tasche zog, wurde ihr klar, dass sich das Foto ihrer Schwester darin befand. Sie zog das Bild heraus und fluchte, als sie sah, dass es mit Blut beschmiert war.


  Zuerst die Verletzung. Und jetzt diese Blutflecken auf dem Foto ihrer Schwester.


  Sie versuchte, das Foto zu säubern, aber verrieb damit nur noch mehr Blut auf dem Gesicht ihrer Schwester. Plötzlich spürte Ella, wie ein höchst seltsames Gefühl der Bedrohung von ihr Besitz ergriff. Ihr Atem ging immer schneller. Sie klammerte sich an die Lehne eines Stuhls vor dem Kartentisch.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte der Kapitän.


  »Ja, nur irgendeine Art von Virus, denke ich…«


  Ella wurde klar, dass sie eine Panikattacke hatte… etwas, das sie nie zuvor erlebt hatte.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, sagte sie zu den Leuten der Crew.


  Sie nickten verständnisvoll. Es würde noch etwa fünfzehn Minuten dauern, ehe das Schiff in den Hafen einfuhr, also hatte sie reichlich Zeit.


  Sobald sie die Brücke verlassen hatte, schaltete Ella ihr Handy ein. Das blutverschmierte Foto schien eine Warnung zu sein.


  Sie musste einfach hören, ob mit Gwen alles in Ordnung war.
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  Innenstadt, Sydney, Australien


  Der Vorfall mit der heruntergestürzten Glasscheibe hatte Shaun in seinem Lastwagen voller Feuerwerkskörper beinahe eine Stunde gekostet.


  Der Zeitplan, um die vielen tausend Feuerwerksraketen an der Sydney Harbour Bridge zu befestigen, war auch so schon knapp kalkuliert, aber jetzt wurde es superknapp.


  Shaun bemerkte, wie er wütend wurde, als sie in den dichten Verkehr der Innenstadt gerieten. Der Feiertagsverkehr war in vollem Gange. Sein sorgsam erstellter Plan, sich durch Sydney zu schlängeln, ehe die Vormittagsstaus einsetzten, war durch einen verrückten Unfall zunichte gemacht worden, und er war nicht im Mindesten erfreut darüber.


  Die handgefertigten Feuerwerkskörper, die hinter ihm sorgsam verpackt in ihren hölzernen Kisten warteten, waren für Shaun wesentlich mehr als nur ein Mittel zur Unterhaltung.


  Sie waren seine Babys. Und er liebte jeden einzelnen von ihnen.


  In diesem Moment klingelte Shauns Handy. Ein Anruf von einem ortsansässigen Radiosender, den er erwartet hatte: Man brannte darauf, mehr über die bevorstehende Feuerwerksshow zu erfahren.


  »Spreche ich mit Shaun?« Die Stimme einer Frau– die Produzentin. »Wir schalten Sie jetzt live auf Sendung. Bitte bleiben Sie in der Leitung.«


  »Okay.«


  Shaun vernahm die in der Kehle rasselnde Bassstimme von einem der bekanntesten Radiomoderatoren Sydneys. »Nur noch ein paar Minuten, dann sprechen wir mit dem Mann, der für das große Feuerwerksspektakel heute Nacht verantwortlich ist. Vorher hören wir Kylie, die uns wie immer mit ihrem ›Spinning Around‹ erfreut…«


  Shaun wusste, dass er sich bei dieser Sache konzentrieren musste, dass er den Stress aus seiner Stimme verbannen und versuchen musste, cool zu klingen, ruhig und beherrscht. Er trank einen Schluck Wasser, um seine Kehle zu lockern, und wartete darauf, live zu den Bewohnern von Sydney zu sprechen.
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  Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Die vierzehnjährige Isabella war unterwegs, um Beeren zu pflücken, als sie hörte, wie ihre Mutter vor Schmerzen aufschrie. Es war ein entsetzliches Geräusch– viel schlimmer als die Schreie, die sie zuvor schon vernommen hatte. Sie ließ den Korb fallen und rannte nach Hause, drängte sich so schnell wie möglich durch das dichte Unterholz.


  Isabella lief durch den Garten, wobei sie darauf achtete, nicht auf die wuchernden Bohnenranken und die vereinzelten Maniokwurzeln zu treten, die ums Überleben kämpften.


  Sie betrat die Hütte und legte ihrer Mutter die Hand auf die Stirn. Augenblicklich fühlte sie, dass sie noch immer fieberheiß glühte. Die Baumwolle der Hängematte war schweißdurchtränkt, und ihr für gewöhnlich wohlriechender Atem stank sauer nach Erbrochenem.


  »Es ist schlimmer geworden«, flüsterte ihre Mutter. Ihre Lippen zitterten, als ein Krampf durch die Beckengegend schoss. »Das Baby will heraus, aber ich kann nichts mehr tun…« Ihre Mutter sah auf ihre Armbanduhr. Es war bereits weit nach fünf Uhr nachmittags, also würde es nur noch anderthalb Stunden lang Tageslicht geben.


  »Ich kann nicht länger warten. Du musst nach Porto Velho gehen und den Arzt holen.«


  Das waren die Worte, vor denen Isabella sich gefürchtet hatte. Um die nächstgelegene Ortschaft zu erreichen, musste das vierzehnjährige Mädchen allein den Rio Jari hinunterpaddeln, in einem Kanu, das gebaut war, um von einem ausgewachsenen Mann gelenkt zu werden. Es gab Strömungen, die das Boot innerhalb von einer Sekunde umwerfen konnten, und gerade oberhalb der entlegenen Siedlung von Porto Velho gab es einen Bereich mit Wildwasser-Stromschnellen, den selbst die hartgesottensten Caboclos mieden, wenn sie nur irgend konnten.


  »Mama… ich kann nicht… der Fluss…«


  Durch einen Schleier von Tränen sah ihre Mutter sie an. »Bitte, Isabella, eine weitere Nacht überlebe ich nicht. Du musst es versuchen.«
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    Frachtverladebereich,

    Internationaler Flughafen von Sydney,

    Australien

  


  Da sich die Cayman Glory in Anfahrt auf den Hafen von Sydney befand, um in Kürze wieder abzulegen, machte sich eine ganze Armee von Lieferanten bereit, das Schiff zu beladen.


  Eine von ihnen war Trinny Davis, eine dreißigjährige, geschiedene Frau, die ursprünglich aus Cairns stammte und nun die stolze Eigentümerin und Fahrerin eines Kühlwagens war.


  Ihr Auftrag– einer von vielen, die sie an diesem Tag auszuführen hatte– bestand darin, eine Ladung lebender Hummer am internationalen Flughafen von Sydney abzuholen und zur Cayman Glory zu liefern.


  Die Hummer stammten aus Neuengland in den USA. Sie waren an diesem Morgen aus Maine eingeflogen worden und wurden im Verladebereich des Flughafens in einem gekühlten Lager aufbewahrt, wo sie darauf warteten, abgeholt zu werden. Insgesamt handelte es sich um fünf Tonnen der Kreaturen im Wert von ungefähr zwanzigtausend Dollar. Sie waren in speziellen Styropor-Versandcontainern verpackt, die so entwickelt worden waren, dass sie den perfekten Feuchtigkeitsgrad (nicht weniger als fünfundneunzig Prozent, sodass ihre Kiemen feucht blieben) und die richtige Temperatur (alles zwischen null und vier Grad Celsius) einhielten, um die Geschöpfe am Leben zu halten.


  Kreuzfahrtpassagiere der ersten Klasse, wie die auf der Cayman Glory, aßen ihre Hummer gern frisch. Tiefgefrorene Hummer schmeckten einfach nicht ganz so gut.


  »Eine Abholung für die Cayman Glory«, teilte sie dem Wachmann am Eingang des Verladebereichs des Flughafens mit.


  »Fahren Sie geradeaus durch.«


  Trinny parkte vor dem Hauptgebäude des Transitlagers und händigte dem Verlademeister ihre Frachtpapiere aus. Er zog sich in sein Büro zurück, um den Vorgang am Computer zu überprüfen, und Trinny nahm sich aus einem Wasserspender einen Plastikbecher mit gekühltem Wasser, während sie auf seine Rückkehr wartete.
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    Dichter Verkehr,

    Innenstadt von Sydney, Australien

  


  Shauns Einsatz in der Radiosendung erfolgte nach einer kurzen Verspätung.


  »Sprechen wir über die Feier heute Nacht«, leitete der Radiosprecher ein. »Ich habe jetzt Shaun Spencer in der Leitung, den großen Meister der heutigen großen Knallerei. Was haben wir von der diesjährigen Feuerwerksshow zu erwarten, Shaun?«


  »Nun also– fünf Tonnen Feuerwerkskörper ergeben einen ganz fürchterlichen Haufen Knallerei.« Shaun ließ das für ihn typische nervöse Lachen ertönen. »Die könnten dem Opernhaus von Sydney problemlos das Dach wegpusten, unter den richtigen Umständen, versteht sich.«


  »Mann, Mann, Shaun.« Der Radiosprecher pfiff durch die Zähne. »Ich hoffe, Sie haben ein langes Streichholz bei sich, um das ganze Zeug anzuzünden.«


  »Das wird elektronisch erledigt«, erwiderte der Feuerwerks-Freak. »Die ganze Show wird in Gang gesetzt und zeitversetzt gezündet, indem man einen einzigen Knopf drückt.«


  »Unglaublich. Haben Sie jemals Angst, Sie könnten diesen Knopf drücken und nichts passiert? Ich könnte deswegen die ganze Nacht nicht schlafen.«


  Shaun lachte. »Darum mache ich mir keine Sorgen«, sagte er. »Regen ist das Einzige, was mir ein bisschen Kopfschmerzen verursachen kann…«


  »Und wenn ich es richtig verstanden habe, ist die ganze Sache handgemacht? Wie lange dauert es, so etwas zusammenzustellen?«


  »Ungefähr sechs Monate, um es auf dem Papier zu planen«, erklärte Shaun. »Und dann haben wir zwanzig Leute, die für den Rest des Jahres mit der Herstellung beschäftigt sind.«


  »Es ist also genauso wie der Anstrich der Brücke, oder?« Der Radiosprecher lachte. »Sobald Sie mit der Show heute Nacht fertig sind, fangen Sie an, für die nächste zu arbeiten?«


  »Das kommt ungefähr hin«, stimmte Shaun zu. In wenigen hundert Metern Entfernung konnte er schon die Zufahrtstraße erkennen, die hinauf auf die Harbour Bridge führte.
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  Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Isabella rannte den schmalen Pfad hinunter zu dem kleinen Sandstrand, wo das Kanu der Familie am Ufer lag. Bei dem Boot handelte es sich um einen schlichten Einbaum, ein grob gefertigtes Werkstück, das ihr Vater selbst gebaut hatte. Im Grunde genommen hatte er einfach auf ein Stück Itauba-Stamm mit einer Axt eingeschlagen, bis sich etwas herausschälte, das vage einem Boot ähnelte.


  Isabella wusste, sie hätte das Kanu ins Wasser schieben und sofort aufbrechen sollen, doch zuerst suchte sie das Wasser ab. Ihr Herz hämmerte in der verrückten Hoffnung, den beruhigenden Anblick eines Handelsschiffs oder eines Motorbootes zu entdecken, das von der nächstgelegenen Stadt herüberkam.


  Nichts.


  Der Fluss war rot vom Schwemmsand. Kürzliche Regenfälle im entfernten Hochland hatten ihn auf den höchsten Stand schwellen lassen, den Isabella je gesehen hatte. Sie hatte sich vor dem Wasser immer gefürchtet, hatte insgeheim ein Grauen vor den Anakondas, den Zitterrochen und all den anderen unbekannten Raubtieren gehegt, die unter dieser gewundenen Wasseroberfläche lauerten.


  Von der Hütte drang ein weiterer Schmerzensschrei zu ihr herüber.


  Isabella knotete das Kanu von seinem Pfahl los und stieg hinein. Sie ergriff das Paddel und stieß das Boot mit einem zögerlichen Schlag in die Wellen des Flusses.


  Die Strömung war schnell und stark. Isabella holte tief Luft und biss die Zähne zusammen, während sie das Paddel von Neuem ins Wasser tauchte. Der Fluss war so riesig. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so winzig und zerbrechlich gefühlt.


  Aber sie musste diese Sache durchziehen. Wenn sie es schaffte, die Stromschnellen zu überleben, dann konnten ihre Mutter und das ungeborene Kind vielleicht gerettet werden.
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  Waldstraße,

  Vorstadt im Westen von Sydney, Australien


  Der Auspuff der Transalp glühte beinahe feuerrot. Hannah hatte dem Motor alles abverlangt, sodass das Metall jetzt heiß genug war, um alles in Brand zu setzen, mit dem es in Kontakt kam.


  Ein einzelner Grashalm lehnte an dem umgestürzten Motorrad am Straßenrand. Schon bald begann es zu schmoren, dann züngelte eine Flamme auf.


  Der Wald war knochentrocken. In neun Monaten grausamster Trockenheit hatte New South Wales nicht mehr als sechs armselige Millimeter Regen abbekommen. Die Bäume dürsteten nach Feuchtigkeit, ihre Blätter waren ausgetrocknet und so mürbe wie Pergament.


  Der Tag war windig, es herrschte eine beständige Brise von zehn oder fünfzehn Stundenkilometern von Westen her. Ein heißer, trockener Wind.


  Die perfekten Voraussetzungen für einen wütenden Waldbrand.


  Der einzelne Grashalm brauchte ungefähr fünf Minuten, um sämtliche Halme auf dem Seitenstreifen zu entzünden. Die Flammen loderten auf, züngelten gierig den untersten Zweigen des Eukalyptus, der tasmanischen Eichen und der Akazien, die an diesem Ort wuchsen, entgegen. Das leicht zischende Geräusch, das das Feuer im Gras verursachte, nahm einen neuen Klang an, als die Zweige und Blätter über den Flammen knisterten und zerbrachen.


  Sekunden später standen sie in Flammen. Unaufhaltsam nährte sich das Feuer vom hoch entzündlichen Eukalyptusöl und sprang von einer Baumkrone auf die nächste über, während der Wind die Flammen anfachte.


  Jetzt brannte fast der ganze Wald. Vögel und andere Tiere witterten in der Luft die Gefahr, als sie den beißenden Rauch rochen, der durch das Tal wallte.


  Schon bald würden sie um ihr Leben laufen. Und Hannah und der Polizist würden dasselbe tun.
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    Missionsstation der Schwestern Christi,

    Liberia, Westafrika

  


  Ellas Schwester Gwen schlief tief und fest in ihrem einfachen Zimmer in der Missionsschule in Westafrika, als ihr Satellitentelefon klingelte. Nach der Ortszeit war es fast zehn Uhr abends.


  Gwen hasste es, das Satellitentelefon Tag und Nacht bei sich tragen zu müssen, aber die Leitung ihres religiösen Ordens hatte darauf bestanden. In der Region Westafrikas, in der Gwen tätig war, war es in letzter Zeit zu einer Reihe von gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Regierungstruppen und abtrünnigen Rebellen gekommen. Viele Missionsstationen waren angegriffen und geplündert worden. Gwen selbst war auf dem Markt der nächsten Stadt bedroht und beschimpft worden.


  »Ella?« Gwen verspürte einen schmerzhaften Anflug von Heimweh, als sie das erste Mal nach mehreren Monaten die Stimme ihrer Schwester hörte. Sydney und ihre gesamte Familie hinter sich zu lassen war ein hoher Preis, den sie für ihre christliche Berufung hatte zahlen müssen, aber Gwen wusste, dass dies der Weg war, dem sie folgen musste.


  »Ich musste einfach wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


  »Ja, ich komme hier zurecht, Ella.«


  »Mir ist gerade nur etwas so Merkwürdiges passiert, dass mir ein Schauer über den Rücken gelaufen ist. Ich dachte, es könnte vielleicht bedeuten… dass du in Gefahr bist.«


  »Etwas Merkwürdiges? Was denn?«


  Ella erzählte ihrer Schwester die Geschichte von der gestürzten Jungfrau Maria. »Ich weiß nicht, Gwen«, fuhr sie fort. »Jetzt habe ich diese Wunden an meinen Händen. Es war wie… es war wie ein Zeichen. Ich weiß nicht. Als ob etwas passieren würde. Ich habe keine Ahnung, was… aber aus irgendeinem Grund habe ich Angst.«


  Plötzlich spannte sich Gwens Körper an. Da war ein Geräusch. Von draußen aus dem Dschungel. Es hörte sich an wie das Husten eines Mannes– hastig gedämpft. »Warte einen Augenblick, Schwesterchen.« Gwen zog den Vorhang zurück und starrte hinaus in die Nacht.
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    Das Lotus-Kloster, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Im selben Moment ertönte siebzehntausend Meter weiter östlich in der Hauptstadt von Myanmar um Punkt fünf Uhr morgens örtlicher Zeit das Klingeln eines Weckers.


  Wai Yan– ein sechzehnjähriger Mönch– schaltete ihn aus und kletterte verschlafen aus dem Bett.


  Wai Yan war ein Buddhist. Er war ein Mönchsnovize der Gemeinschaft der Sangha, seit er im Alter von sechs Jahren sein erstes Gelübde geleistet hatte. Aus westlicher Perspektive betrachtet mochte sein Leben unerträglich eintönig wirken. Allein die Gebete nahmen sechs Stunden des Tages in Anspruch, und persönliche Besitztümer riefen ein Stirnrunzeln hervor.


  Sport hingegen wurde gefördert, und das gefiel Wai Yan, denn die Stunden, in denen er auf dem kleinen, improvisierten, staubigen Spielfeld des Klosters einen Ball umherkickte, waren die glücklichsten seines Lebens. Er war ein brauchbarer Flügelspieler, schnell und gut mit Pässen, aber zugleich war er ein begeisterter Fan. Und wie Millionen von anderen Fußballverrückten in Asien war er Fan von Manchester United.


  Manchester United. Die roten Teufel. Wai Yan verehrte sie, er verfolgte jedes ihrer Spiele auf seinem (verbotenen) kleinen Kurzwellenradio und sah sie sich im Fernsehen an, wann immer er die Chance dazu hatte. An den Wänden seiner kleinen Zelle verblichen Zeitungsfotos der legendären Spieler von ManU– darunter Ryan Giggs, Wayne Rooney und auf einem Ehrenplatz David Beckham. Wann immer eine Inspektion durch einen der Lamas fällig war, versteckte er die Bilder unter einem Poster von Buddha.


  Heute war Wai Yan aufgefordert worden, an einer Demonstration im People’s Park teilzunehmen. Die Aussicht erregte ihn, und er brannte darauf, seinen Platz unter Tausenden von weiteren Mönchen und Intellektuellen einzunehmen.


  Er stopfte das kleine Kurzwellenradio in seinen Rucksack. Später würde die Auslosung der letzten Sechzehn in der Champions League bekanntgegeben werden, und das wollte er auf gar keinen Fall verpassen.
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  An Bord des Binnenschiffes Delfin,

  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Todds Handy-Akku war inzwischen leer, aber das bedeutete nicht, dass er aufgeben würde. Er wusste, dass es für Wochen seine einzige Chance sein könnte, mit seiner Schwester zu sprechen, und er fragte sich, ob es wohl eine Stromquelle an Bord gab, an der er den Akku aufladen konnte. Er klopfte ans Fenster der kleinen Kabine des Kapitäns und dachte– nicht zum ersten Mal−, was für eine gute Entscheidung es gewesen war, erst einmal ein Jahr lang die Landessprache zu lernen, ehe er zu seiner Reise aufgebrochen war.


  »Ich müsste mein Handy aufladen«, sagte Todd zu dem Kapitän und wedelte mit dem Handy in der Luft herum.


  »Was glaubst du, was das hier ist?«, blaffte der Kapitän mit einem betrunkenen, sarkastischen Lächeln. »Ein Fünfsternehotel?«


  »Sie haben doch einen Motor«, beharrte Todd. »Also muss es auch Strom geben.«


  »Kann sein, dass sie dir im Maschinenraum helfen können«, erklärte er mürrisch.


  Tod rannte die Gangway hinunter und bahnte sich einen Weg durch das überfüllte Deck, bis er die Dame gefunden hatte, die netterweise auf seinen Rucksack aufpasste. Er kramte in den Taschen herum, bis er das Aufladegerät des Handys gefunden hatte, und bat dann einen Mann der Crew, ihm den Maschinenraum zu zeigen.


  Der Mechaniker war ebenso betrunken wie der Kapitän, und die Hitze in dem Motorenraum war erstickend, aber der Mann war immerhin so freundlich, schnell ein paar Kabel herauszuziehen, um das Aufladegerät mit Strom zu versorgen. Die Kabel sprühten Funken, als die wackelige Verbindung hergestellt wurde. Todd war sicher, noch nie in seinem Leben eine derart fragwürdige Verkabelung gesehen zu haben. Auf wundersame Weise erwachten die Leuchtdioden an seinem Aufladegerät jedoch mit einem Blinken zum Leben.


  »Danke«, sagte er zu dem Mechaniker. Todd schloss das Handy am Aufladegerät an und sah zu, wie der kleine Bildschirm registrierte, dass der Akku geladen wurde. Fünfzehn bis zwanzig Minuten müssten genügen, dachte er und ging zurück an Deck, um zu warten.
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  Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Verzweifelt schöpfte Isabella das Flusswasser aus dem Kanu.


  Aber egal wie schnell sie Wasser schöpfte, flutete immer wieder neues herein.


  Das Kanu war in rasendem Tempo den Fluss hinuntergetrieben worden, sodass die Bäume am Flussufer verschwommen vorüberflogen. Sie hätte sich nicht an einem von ihnen festhalten können, selbst wenn sie die Kraft besessen hätte, ihn zu ergreifen.


  Sie konnte das unheimliche Donnern der Stromschnellen, die vor ihr lagen, bereits hören– die tief hämmernden Basstöne von riesigen Felsen, die ohne Ende auf dem Flussbett aneinandergerieben wurden.


  Und dann– ganz plötzlich– veränderte sich die Oberfläche des Flusses. Die spitzen kleinen Wellen, das Chaos ineinanderübergehender Hügel aus Wasser, sie alle glätteten sich zu einer spiegelnden Oberfläche, die aussah, als hätte sie jemand flach gebügelt. Isabella starrte auf die gläserne Ebene aus Wasser und war vor Angst wie gelähmt, weil sie dieses Zeichen als das erkannte, was es war: die Ruhe vor dem Sturm.


  Im nächsten Moment befand sie sich inmitten des Mahlstroms.


  Er kam zu schnell, um zu denken. Die Wellen waren zu brutal und näherten sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit. Der wirbelnde Fluss schlug sich wild an einem Felsen nach dem anderen, und das Kanu bekam von allen Seiten Stöße ab.


  Isabella begann zu beten, murmelte die Worte des Vaterunser in ihrer Sprache, während sie darum kämpfte, das Kanu aufrecht zu halten.


  »Pai Nosso, que estais nos ceus, santificado seja o teu nome…«


  Tückische Felsen. Genau vor ihr. Isabella packte das Paddel, stieß es in den Fluss und zog daran mit all ihrer Kraft.
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    Missionsstation der Schwestern Christi,

    Liberia, Westafrika

  


  Gwen starrte eine Weile lang in die schwarze Leere des Dschungels, doch sie konnte keine Bewegung ausmachen. Vermutlich hatte sie sich das Husten des Mannes eingebildet, beschloss sie und kehrte zu dem Satellitengespräch mit ihrer Schwester zurück.


  »Was ist passiert?«, fragte Ella.


  »Nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles. Ich dachte, ich hätte jemanden gehört, der sich draußen vor der Missionsstation herumtreibt. Aber wie auch immer, was ist das für eine Sache mit der Jungfrau Maria? Ich habe dich nie für abergläubisch gehalten.«


  »Mit Aberglaube hat das nichts zu tun«, antwortete Ella. »Ich habe einfach ein total merkwürdiges Gefühl wegen dieser Statue. Warum zum Beispiel musste gerade ich stehen bleiben und versuchen, sie aufzufangen? Und warum waren diese beiden scharfen Dornen darin, an denen ich mir die Hände verletzt habe? Und jetzt hören sie einfach nicht auf zu bluten.«


  »Regen sich da religiöse Gefühle, Schwesterchen?«, fragte Gwen nicht ohne Ironie.


  »Ich weiß es nicht, Gwen. Die ganze Sache macht mich ein bisschen fertig, um ehrlich zu sein. Ich musste einfach hören, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


  »Das ist lieb von dir, aber mir geht es wirklich gut.«


  Ella und ihre Schwester redeten noch ein paar Minuten lang miteinander. Dann beendete sie das Gespräch: »Ich muss jetzt Schluss machen, Gwen. Ich muss dieses Schiff sicher in den Hafen bringen. Wir sprechen uns bald wieder, okay?«


  Sie legten auf. Gwen seufzte. An Schlaf war jetzt kaum noch zu denken. Sie ging zum Fenster und zog den Vorhang beiseite, um hinaus in den Dschungel zu starren. Und in dem Moment sah sie das Blitzen von Mondlicht auf Metall. Und dann das Glühen einer Zigarette.


  Ein Überfall. Die Rebellentruppen sammelten sich im Wald.


  Gwen rannte durch den dunklen Korridor der Missionsstation und machte sich hastig daran, die Kinder zu wecken.
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    Harbour Bridge,

    Sydney, Australien

  


  Shauns Lastwagen voller Feuerwerkskörper hatte endlich sein Ziel erreicht.


  »Wir fahren jetzt auf die Harbour Bridge«, erklärte Shaun dem Radiosprecher. »Unser Zeitplan ist knapp, deshalb muss ich mich jetzt verabschieden.«


  »Alles klar, Shaun, und viel Glück für heute Nacht. Die ganze Stadt wird Ihnen die Daumen drücken, also machen Sie Ihre Sache gut, okay?«


  »Worauf Sie Gift nehmen können.« Und damit war das Interview beendet.


  Zwei Verkehrspolizisten gaben ihm durch Zeichen zu verstehen, wo er parken sollte. Shaun konnte sehen, dass der Rest seines Teams bereits vor Ort war und darauf wartete, dass das Material eintraf.


  Shaun sprang aus dem Wagen und warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr.


  »Wir sind extrem spät dran«, ließ er sein Team wissen. »Also fangen wir gleich mit dem Aufbau an.«


  Das Team begann, die Feuerwerkskörper von der Ladefläche des Lasters zu laden.


  Während das erste Dutzend Kisten ausgeladen und vorsichtig auf dem Boden abgestellt wurde, überprüfte Shaun sie noch ein letztes Mal gründlich auf Schäden durch die herumwirbelnden Glasscherben. Er wollte jede einzelne untersuchen.


  Dann aber rief ihn der Techniker, der für die Anlage zuständig war, die die gigantische Abschussrampe in Stellung hieven würde, und Shaun sagte zu sich, dass schon alles in Ordnung sein würde.


  Während er davonging, sah er ein riesiges Kreuzfahrtschiff, das sich dem Hafen näherte.
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  Hafen von Sydney, Kai Nummer 15,

  Australien


  Mit einer Geschwindigkeit von sieben Knoten und mit sieben Metern Abstand fuhr die Cayman Glory unter der Harbour Bridge hindurch. So gut wie jeder der zweitausend Passagiere hatte sich an Deck eingefunden, um den Augenblick mitzuerleben. Kameras klickten eifrig, während das mächtige Schiff scheinbar nur um Haaresbreite unter der gigantischen eisernen Konstruktion hindurchglitt.


  Ella hatte dem Steuermann die genaue Strecke gezeigt, die er nehmen sollte, und alles war gut gegangen. Danach war es nur noch eine kurze Fahrt durch den Hafen zu Kai Nummer fünfzehn, einer der größten Buchten für Kreuzfahrtschiffe.


  Oben auf der Brücke war es nun Zeit für die zweite Phase des Anlegemanövers, wiederum von Ella beaufsichtigt, wobei Kapitän Olberg als Beobachter neben ihr stand.


  »Alle Motoren auf null«, wies Ella an.


  Der Befehl wurde aus dem Maschinenraum bestätigt.


  »Aktivieren Sie Steuerbord das Bugstrahlruder«, befahl sie dem diensthabenden Offizier. Augenblicke später erwachten die Zwillingspropeller zum Leben, die sich auf Rohren montiert durch den Schiffsleib zogen.


  »Bugstrahlruder halbe Kraft.«


  Olberg sah dem Vorgang aufmerksam zu, bereit, einzugreifen, falls das Schiff in irgendeine Gefahr geraten sollte… oder aber der Hafen selbst.


  Aber Ella Andersen wusste, was sie tat, und die Mannschaft war kompetent und schnell.


  Die Cayman Glory glitt problemlos seitwärts an ihren Kai– ein Manöver, das einfach wirkte, in Wahrheit aber beachtliche Fähigkeiten und gutes Timing von der Mannschaft forderte. Kapitän Olberg konnte wieder leichter atmen, als er spürte, wie das Schiff sachte gegen die Gummistoßdämpfer an den Seiten des Kais stieß.
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  Hauptbahnhof, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Lange vor Sonnenaufgang erreichte Wai Yan den Hauptbahnhof von Yangon. Viele tausend Mönche waren bereits am Treffpunkt versammelt, und der junge Mönch war aufs Tiefste beeindruckt von dem, was er sah.


  In der Vergangenheit hatte er bereits an ein paar Demonstrationen teilgenommen. Aber keine war so groß gewesen wie diese.


  Es herrschte eine entschlossene Atmosphäre, doch gleichzeitig war eine unterschwellige Angst spürbar. Frühere Prozessionen hatten brutale Reaktionen der Militärregierung hervorgerufen, zahlreiche Demonstranten waren verprügelt worden, es gab Tränengaseinsätze, und Hunderte von Mönchen waren verhaftet worden.


  Ein paar ausländische Reporter mischten sich in die Menge. Ihre Gegenwart konnte die Regierungsbehörden nur noch mehr aufbringen.


  »Brüder!« Jetzt erhob sich einer der Lamas und sprach in ein Megafon. »Wir werden jetzt marschieren. Und wir marschieren in Frieden.«


  Die Prozession setzte sich in Bewegung, Tausende von Fußpaaren in Sandalen wirbelten Wolken von Staub auf.


  Wai Yan nahm seinen Platz in der Kolonne ein. Er ging mit hocherhobenem Kopf, während die Demonstration ihren Anfang nahm, voll Stolz auf seine Rolle, denn er hatte einen persönlichen Grund dafür, Teil der Safran-Revolution zu sein. Sein Vater war in ein Lager für Zwangsarbeiter gesteckt worden (ein Schicksal, das er mit beinahe einer Million weiterer Opfer der Junta teilte), wo er jahrelang ausgehungert und geschlagen worden war, bis er schließlich an einer Lungenentzündung gestorben war.


  Wai Yan war fest entschlossen, seinen Beitrag zu leisten, und er war entschlossen, seinen Protest friedlich zu gestalten, ganz egal, was für Provokationen ihm bevorstanden.


  Und später würde er sein Radio einschalten, um zu erfahren, wer unter den letzten Sechzehn der Champions League als Gegner von Manchester United ausgelost worden war.
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    Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Isabella wurde von einer Seite zur anderen geschleudert. Schmerzhaft stieß sie sich die Rippen an den hölzernen Wänden des Kanus, während die Stromschnellen versuchten, sie hinauszuwerfen.


  Die Gischt hatte sie von Kopf bis Fuß durchnässt. Mit einem Knall, der ihr das Herz stocken ließ, traf sie auf einen Felsen auf. Das Kanu bekam erste Risse.


  Dann tat sich in dem Wasser, das vor ihr lag, ein Loch auf. Ein brüllender Strudel, ähnlich einem kleinen Tornado, versuchte, sich aus dem Flussbett heraus in die Höhe zu schrauben. Das Kanu stürzte hinein. Isabella schluckte Wasser, als eine Welle über ihrem Kopf zusammenschlug. Das Kanu kippte und bäumte sich, während die Welle versuchte, es in zwei Teile zu brechen.


  Isabella stand jetzt bis zu den Waden im Wasser. Das Kanu war dabei, zu sinken. Ihre beiden Hände wurden jetzt am Paddel gebraucht. Sie konnte nicht länger versuchen, es auszusitzen. Ihre Schultern schmerzten. Ungeübte Muskeln wurden bis an ihre Grenzen strapaziert, während sie verzweifelt versuchte, eine Route durch ruhigeres Wasser einzuschlagen.


  Vor ihr lag ein weiterer erschreckender Anblick: eine zwei Meter hohe Mauer aus tosendem Wasser. Es war eine Wanderwelle. Eine undurchdringliche Wand. Eine tückische Stromschnelle knapp oberhalb eines riesigen gezackten Felsens. Und sie fuhr direkt darauf zu. Das Paddel flog. Könnte sie doch nur…


  Das Getöse des Wassers nahm eine tödliche Intensität an. Der Bug des Kanus wurde erbarmungslos herumgeschleudert. Nicht einmal der stärkste Außenbordmotor hätte dem unsäglichen Sog dieser Welle etwas entgegensetzen können. Das Boot war nur noch einen Herzschlag davon entfernt, zu Streichhölzern zerschmettert zu werden, und Isabella wusste, dass alles verloren war.


  Und dann sah sie es: eine letzte Möglichkeit. Eine winzige Insel ragte aus dem Wasser. Es war nur ein Streifen Land, nicht größer als eine Tischtennisplatte, ein felsiger Brocken Festland mit ein paar struppigen Büschen, die unsicher darauf hin und her schwankten.


  Isabella sprang um ihr Leben.
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    Hafen von Sydney, Kai Nummer 15,

    Australien

  


  Ella erteilte die letzten Anweisungen, um das Anlegemanöver der Cayman Glory zu beenden. »Vorder- und Hintertrossen bitte herunterlassen.« Die riesigen Taue wurden an den Seiten des Schiffes heruntergelassen, jedes einzelne so dick wie der Oberschenkel eines Mannes.


  Ein paar Minuten später zogen die kraftvollen hydraulischen Seilwinden, die an Bug und Heck befestigt waren, die Trosse, bis sie straff saßen. »Schiff angelegt und in gutem Zustand«, meldete der diensthabende Offizier mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.


  Olberg nickte. »Die Passagiere können von Bord gehen.«


  Augenblicke später sah er, wie die riesigen Passagier-Gangways an ihren Platz manövriert wurden. Während der nächsten eineinhalb Stunden würden die zweitausend Fahrgäste, die sich an Bord befanden, höflich aufs Festland geführt werden und einen kleinen Abschiedsgruß empfangen. Danach würde eine Armee von Reinigungspersonal an Bord des Schiffes stürmen und in unmenschlichem Tempo die Kabinen putzen, wischen, saugen und desinfizieren, bis das ganze Schiff in einem metallenen Schimmer glänzte und nach Teppichreiniger und Fensterputzmittel roch.


  Dann, und wirklich erst dann, würde es einer neuen Ladung von glanzäugigen Urlaubern gestattet sein, an Bord zu kommen.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er zu Ella.


  »Gern geschehen, Kapitän. Ich sehe Sie dann nachher bei der Abfahrt.« Sie freute sich bereits auf den zweiten Teil ihrer Aufgabe. In nur wenigen Stunden würde das Schiff wieder aus dem Hafen ausfahren, um sich auf eine weitere Kreuzfahrt zu begeben.


  Ella wusste, es würde ein gefährlicheres Manöver werden, denn dieses Mal würde sich die Cayman Glory gegen die aufkommende Flut behaupten müssen. Dann würde die Durchfahrt unter der Harbour Bridge wahrhaftig knapp werden.
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  Frachtverladebereich,

  Internationaler Flughafen von Sydney,

  Australien


  Trinny befand sich noch immer im Frachtverladebereich des Internationalen Flughafens von Sydney und wartete darauf, ihre Ladung Hummer entgegennehmen zu können. Immer wieder warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Der Vertrag beinhaltete einen streng bemessenen Zeitplan für die Auslieferung, und sie hatte noch andere Waren, die sie im Westen von Sydney abholen musste, ehe sie hinüber in den Hafen fahren konnte.


  Endlich kam der Frachtmeister zu ihr. »Okay«, sagte er. »Ihre Ladung befindet sich im Abteil vierzehn.«


  Trinny fuhr rückwärts in die Bucht und öffnete die Hintertüren. Der Gabelstaplerfahrer lud die Paletten mit den Krustentieren direkt in den Lastwagen und stapelte sie im Inneren ordentlich auf, bis der ganze Raum bis oben hin mit der wertvollen Fracht gefüllt war.


  Sie warf die Tür zu und verriegelte sie. »Bis dann«, rief sie dem Frachtmeister zu und stieg wieder in die Fahrerkabine.


  »Immer doch. Und essen Sie nicht die ganzen Hummer auf einmal.«


  Trinny wartete, bis die Sicherheitsschranke sich hob, dann fuhr sie aus dem Frachtladebereich heraus. Sie nahm die Autobahnauffahrt und fuhr auf die südwestliche Autobahn M5, um so schnell wie möglich die letzten Lieferungen dieses Vormittags abzuholen.


  Doch dann verlangsamte sich der Verkehr. Trinny schaltete die Warnlichter ein, während die Fahrzeuge um sie herum allmählich zum Stillstand kamen. Sie machte das Radio an und erwischte eine Nachrichtensendung, die sie darüber informierte, dass vor Kurzem ein Motorradfahrer gegen die Fahrtrichtung die Autobahn entlanggefahren war. Das hatte zu einer Reihe von Unfällen geführt, die nun die Straße blockierten.


  Jetzt bewegte sie sich nur noch in Schneckentempo von Stoßstange zu Stoßstange vorwärts. Doch dann entdeckte sie eine Ausfahrt, die auf eine Landstraße führte. Sie kannte die Strecke, und es war eine Alternative, die es ihr ermöglichen könnte, den Zeitplan doch noch einzuhalten. Trinny verließ die Autobahn und jagte die Landstraße hinunter.
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  Missionsstation der Schwestern Christi,

  Liberia, Westafrika


  Gwen schnappte sich ihr Satellitentelefon und klemmte es an ihren Hosenbund, während sie hinüber zum Schlafsaal rannte. Sie musste die Kinder aufwecken. Versuchen, sie durch die Hintertür aus der Missionsstation zu bekommen, ehe der Angriff begann.


  Einige Leben könnten gerettet werden, wenn sie es schaffte, ungesehen aus dem Gebäude zu gelangen und mit der Finsternis des Dschungels zu verschmelzen.


  »Aufwachen, Kinder! Schnell!«, zischte sie. »Und kein Licht machen!«


  Sie weckte die beiden Assistentinnen der Mission in ihrem Zimmer. Die zwei einheimischen Mädchen zogen sich rasch an und kamen, um ihr zu helfen. Die Waisenkinder waren inzwischen wach und starrten einander mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an.


  Einige begannen zu weinen. Gwen bemühte sich, sie zu trösten, so gut sie konnte.


  »Seid jetzt leise«, wies sie sie an. »Wenn wir uns ruhig verhalten, wird alles gut gehen, ihr werdet schon sehen.«


  Gwen öffnete die Hintertür der Missionsstation. Dahinter erstreckte sich dichter Dschungel. Sie setzte einen Schritt nach draußen. Rasch gewöhnte sich ihr Gehör an die Myriaden von Zirp- und Kreischlauten der Nachtgeschöpfe.


  Hier, hinter dem Gebäude, konnte Gwen kein Zeichen der Rebellen im umliegenden Wald erkennen. Dank Ellas Anruf konnten sie in letzter Sekunde aufbrechen, während die Rebellen sich vor der Missionsstation versammelten. Dann fiel ihr Tehpoe ein, der zehnjährige Junge, der auf der Krankenstation schlief. »Geht los!«, befahl sie den Mädchen. »Führt die Kinder durch den Wald in Richtung Stadt. So schnell, wie ihr könnt.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte eine der Assistentinnen.


  »Ich hole Tehpoe. Dann versuche ich, euch zu folgen.«
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    An Bord des Binnenschiffes Delfin,

    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd hatte eine frustrierend lange Zeit darauf gewartet, dass sein Handy an dem wackeligen alten Generator aufgeladen wurde, und endlich war es vollbracht. Er stieg hastig die hölzernen Stufen zur Kabine des Kapitäns wieder hinauf und sah zu seiner Befriedigung, dass die Empfangsleuchte an seinem Handy auf drei Streifen angewachsen war. Ja! Eine noch bessere Chance auf ein vernünftiges Gespräch mit Hannah.


  Noch einmal drückte er die automatische Rückruffunktion, doch alles, was er diesmal zu hören bekam, war die Stimme eines Mannes, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. »Das ist eine Nachricht für Hannah«, sagte er. »Hör mal, du musst von der Straße runter und dir… irgendwie helfen lassen. Das musst du mir versprechen, okay?« Dann war die Leitung zu seiner Enttäuschung tot.


  Plötzlich sah er etwas Unglaubliches. Ein junges, dunkelhaariges Mädchen war auf einem schmalen, unsicheren Streifen Land inmitten von Stromschnellen gestrandet. Sie befand sich auf der anderen Seite des Flusses, etwa dreißig Meter von dem Dampfer entfernt, doch selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


  »Helft mir, bitte helft mir doch!« Durch das Getöse des Wassers waren ihre Schreie kaum hörbar. Direkt vor seinen Augen spielte sich ein echtes Drama ab. Und wenn er nicht gerade in diesem Moment die Treppe zur Kapitänskabine hinaufgestiegen wäre, hätte er es niemals zu sehen bekommen.


  Das Mädchen klammerte sich an einen kleinen Strauch, um ihr Leben zu retten. Die winzige Insel war nicht viel größer als eine Tischplatte, und wie es aussah, stieg das Wasser noch an. Sie könnte jeden Augenblick von den reißenden Fluten davongespült werden.


  Das würde sie nicht überleben. Todd trat in die Kapitänskabine. Er musste etwas unternehmen, um diesem Mädchen zu helfen.
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    Missionsstation der Schwestern Christi,

    Liberia, Westafrika

  


  Die beiden Assistentinnen nickten zu ihren Befehlen. Gwen wusste, sie konnte sich auf sie verlassen. Sekunden später war die Gruppe bereits mit dem pechschwarzen Wald verschmolzen, wo sie Schutz vor den Rebellen finden konnten. Dann hörte sie Schläge von Gewehrkolben gegen die zerbrechliche Holztür der Missionsstation und Schreie der betrunkenen Horde dort draußen. Steine prasselten auf das Wellblechdach nieder.


  Der Angriff hatte begonnen.


  Gwen rannte in die Krankenstation, wo Tehpoe durch den Lärm gerade aufwachte. Er war eines der ersten Waisenkinder gewesen, um die Gwen sich in der Missionsstation gekümmert hatte. Das intelligente und lebhafte Kind war seit einem Ausbruch von Tuberkulose in frühester Kindheit anfällig für weitere Krankheiten. Während der letzten Tage hatte ihn ein Malariaanfall ans Bett gefesselt.


  »Das sind die Rebellen, oder? Werden sie uns erschießen?«, flüsterte der Junge. Seine geweiteten Augen spiegelten pures Entsetzen.


  »Nicht wenn ich es verhindern kann«, erwiderte Gwen.


  Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Aus Gwens Schlafzimmer quoll Rauch, und sie vermutete, dass jemand eine Handgranate durch ihr Fenster geworfen haben musste. Eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr sie: Der Anruf von Ella hatte nicht nur das Leben der Kinder gerettet– er hatte auch verhindert, dass sie in Fetzen gerissen worden war.


  »Kommandant Kickback ist im Anmarsch«, schrie eine Stimme durch die zerbrochene Tür. Der Ankündigung folgte irres Gelächter. Noch mehr Glas zerbrach. Sie stiegen durch die Fenster ein.


  »Steig auf meinen Rücken«, befahl sie dem verängstigten Kind. Tehpoe gehorchte und schlang mit aller Kraft die Arme um ihren Hals, während Gwen zur Hintertür der Missionsstation stürmte.


  55

  Geschäftsbezirk in der Innenstadt,

  Sydney, Australien


  Marko legte die letzten Glasscherben in eine Kiste und warf sie in einen nahegelegenen Mülleimer. Zusammen mit dem Arzt, dem das Motorrad gestohlen worden war, hatte er den Vormittag damit verbracht, der Polizei bei der Beseitigung des Durcheinanders zu helfen. Jetzt hatten sie ihre Arbeit erledigt– bis auf eine Sache. »Was ist mit dem Blut?«, fragte Marko den Polizisten. Noch immer befanden sich ein paar rote Flecken auf dem Pflaster.


  »Ja. Das sieht nicht gerade hübsch aus, was?«, stimmte der Polizist ihm zu. »Haben Sie vielleicht einen Wischmopp in dem Gebäude?«


  Marko holte einen Reinigungswagen aus dem Rohbau und spritzte die Gehsteige mit Desinfektionsmittel ab. Mit Wischern und Bürsten schrubbten sie zu dritt die Flecken weg, bis die Straße blitzsauber war.


  »Gut gemacht«, lobte ihn der Polizist. »Und in Zukunft machen Sie keine Schmetterlinge mehr platt, verstanden?« Marko sandte ihm ein dünnes Lächeln, und das Polizeiauto fuhr davon.


  In diesem Moment fuhr eine Frau in einem Auto vor, auf dessen Rücksitz zwei quengelnde Kinder saßen. »Das ist meine Frau«, erklärte ihm der Arzt. Marko sah zu, wie der Mann seine Frau begrüßte, seinen Kindern durchs Haar fuhr und ihnen einen liebevollen Kuss gab. Nach einem kurzen Wortwechsel gab die Frau dem Mann einen USB-Stick und etwas Geld, ehe sie scharf wendete und sich wieder in den Verkehr einordnete.


  »Das war’s«, sagte der Arzt mit einem Lächeln zu Marko. »Jetzt ist alles geregelt. Das Drama ist vorbei, das Leben geht weiter. Man sieht sich.«


  Das Drama ist vorbei. Marko murmelte diese Worte vor sich hin, während er zurück zu seinem Tisch im Bürofoyer ging. Was für ein Glück hatte der Arzt, dass er die Dinge auf diese Weise sah. Es war so, als wäre der Mann bereits weitergezogen, hätte mit der Sache abgeschlossen und die zufällige Beteiligung daran abgetan.


  War das Drama vorbei? Marko wollte es glauben, aber ein beklemmendes Gefühl sagte ihm, dass es nicht stimmen konnte.
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  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Wai Yan saß im Schneidersitz auf dem Zementboden, murmelte ein Gebet und versuchte zu verbergen, wie angespannt seine Nerven waren. Im People’s Park wimmelte es nur so vor gefährlich wirkenden Militärfahrzeugen. Eine solide Mauer aus Panzern und bewaffneten Wagen erhob sich direkt vor ihm.


  Gerüchte machten in der Menge die Runde, dass die Militärs das Feuer mit echter Munition eröffnen würden, sollten die Demonstranten es wagen, Parolen zu singen oder zu schreien.


  Der junge Mönch konnte nicht herausfinden, ob diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen oder nicht, aber er war sich entsetzlich klar darüber, dass die Frage schon bald beantwortet werden würde. Die Mönche hatten die wiederholten Aufforderungen, sich aufzulösen, ignoriert, die die Militärs durch Megafone brüllten.


  Es würde ein sehr langer Tag werden. Und zudem eine sehr lange Nacht. Es war nicht vorgesehen, die Demonstration vor dem folgenden Morgen zu beenden, und er hatte jetzt schon Durst.


  Um sich abzulenken, beschloss Wai Yan, heimlich sein Radio zu überprüfen, um sicherzustellen, dass er BBC hier empfangen konnte. Aus Erfahrung wusste er, dass die Junta häufig ausländische Sendefrequenzen blockierte, und er wollte die Auslosung, die nachher stattfand, auf keinen Fall verpassen.


  Gegen wen würde sein geliebtes Manchester United wohl spielen müssen, fragte er sich. Barcelona? Schalke? Lyon? Olympiakos? Es war etwas, auf das er sich in den langen und zuweilen ermüdenden Tagen im Kloster freuen konnte.


  Er zog die Kopfhörer hervor und stöpselte sie in das kleine Radiogerät, das in den Falten seines Gewandes versteckt war. Das Radio war sein kostbarster Besitz, ein Geschenk von einer freundlichen Dame aus Österreich, die das Kloster besucht und Gefallen an ihm gefunden hatte.


  Er schaltete das Radio ein, doch alles, was er hören konnte, war Rauschen. Wai Yan spielte an dem Drehknopf herum und versuchte verzweifelt, Empfang zu bekommen.
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    Missionsstation der Schwestern Christi,

    Liberia, Westafrika

  


  Gwen hastete durch die dunklen Flure, rannte gegen die Zeit, um Tehpoe durch die Hintertür der Missionsstation in Sicherheit zu bringen, ehe die Rebellen einbrechen würden.


  Wieder hörte sie Geschrei: »Wir haben eine Sonderlieferung von Kommandant Kickback für Sie!«


  Kommandant Kickback. Gwen drehte sich vor Angst der Magen um, als sie diesen Namen hörte. Der Mann war in der ganzen Gegend berüchtigt und galt als einer der Skrupellosesten und Unberechenbarsten unter den Rebellen. Der dreißigjährige Kommandant hatte eine Schwäche für gespiegelte Sonnenbrillen und Federkopfschmuck und besaß die verstörende Angewohnheit, die abgeschnittenen Ohren seiner enthaupteten Opfer an einer Kette um den Hals zu tragen.


  Er war ein absolut kampfbereiter Teufel, neigte zu plötzlichen Wutanfällen und besaß ein Temperament, das von Cocktails aus Drogen und Alkohol bestimmt wurde. Er war ein Mann am Rande des Abgrunds, der den ständigen Adrenalinkick brauchte. Einige seiner Feinde verbreiteten die Behauptung, er sei geisteskrank.


  Gwen versuchte, ein paar Bettgestelle gegen die Tür der Krankenstation zu stemmen, aber die Mühe war vergeblich. Die Rebellentruppe verschaffte sich Zutritt zu dem Raum, und kurz darauf trat der Kommandant selbst ein und stampfte wie ein betrunkener Pfau im Zimmer auf und ab.


  »Wie heißt du, Junge?« Der Kommandant kniete vor Tehpoe nieder, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt.


  »Tehpoe, Kommandant.« Vor Entsetzen zitterte das Kind von Kopf bis Fuß, während es dem Kommandanten in die Augen starrte.


  »Tehpoe, ja? Also schön, Tehpoe, ich denke, du wirst mal ein großer mächtiger Krieger in meiner Armee!« Kickbacks Leute johlten ihm betrunken zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Gwen zu. »Und Sie, meine Dame, werden meine Geisel sein.«
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    An Bord des Binnenschiffes Delfin,

    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd betrat die kleine Steuerkabine und tippte dem Kapitän auf die Schulter. Als der Flussschiffer sich umdrehte, konnte er den billigen Rum in dessen Atem riechen. Er wies auf die winzige Gestalt des Mädchens, das sich inmitten der Stromstellen an den ungesicherten Streifen Land klammerte.


  »Das Mädchen sitzt da fest, sehen Sie? Mitten in den Stromschnellen!«


  Der Kapitän sah in die Richtung, in die Todd zeigte, und suchte das Wasser mit erfahrenen Augen ab. Dann zuckte er mit einem dünnen Lächeln die Achseln und strich sich mit einem Finger unmissverständlich über die Kehle.


  »Wir können sie doch nicht einfach dort lassen«, protestierte Todd. »Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Pech gehabt. Ich setz nicht für irgendein verrücktes Mädchen mein Schiff aufs Spiel.« Der Kapitän wandte seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zu und steuerte das Schiff gekonnt an den Stromschnellen vorbei.


  Todd sah zur Mitte des Flusses zurück. Er winkte dem Mädchen zu, rief ihr etwas zu, um ihr Hoffnung zu geben. »Halte durch!«, schrie er. »Wir kommen und holen dich.«


  »Warum machen Sie ihr falsche Hoffnungen?«, fragte der Kapitän mit einem zynischen Lächeln. »Was wollen Sie denn machen, rüberschwimmen und sie abholen? Oder einen Hubschrauber bestellen? Ich sage Ihnen, dieses Boot würde zu Streichhölzern zerschmettert werden, wenn ich es auch nur versuchen würde. Warum vergessen Sie sie also nicht einfach? Sie wird nicht die Erste sein, die in diesen Stromschnellen umkommt, und auch nicht die Letzte.«


  Er wandte sich wieder seinem Steuerrad zu. Das Gespräch langweilte ihn.


  »Hören Sie zu!« Todd spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Das Mädchen stirbt da draußen. Wir müssen sie retten!«


  59

  Missionsstation der Schwestern Christi,

  Liberia, Westafrika


  Kommandant Kickback kostete den Augenblick so intensiv wie möglich aus.


  Er hatte seit langer Zeit nach einer Geisel westlicher Herkunft Ausschau gehalten, und jetzt hatte er diese Missionarin, die vor ihm kauerte. »Woher kommen Sie?«, fragte er Gwen.


  »Australien. Und jetzt lassen Sie bitte den Jungen gehen… er ist krank, er nützt Ihnen nichts…«


  »Australien?« Der Kommandant lächelte über Gwens Akzent.


  »Bitte…«


  »Halt den Mund«, blaffte der Kommandant. »Du kapierst es nicht, oder? Du hast einen schweren Fehler begangen, meine Liebe. Du hast dir den falschen Gott ausgesucht.«


  Die Männer grölten. Er machte eine Pause, um sich einen riesigen Joint voll Cannabis anzuzünden, dann blies er Gwen den Rauch ins Gesicht, ehe er sich seinen Männern zuwandte.


  »Du hast Jesus gewählt! Einen falschen Propheten. Einen Kerl, der seine Versprechen nicht gehalten hat. Aber du hättest mich wählen sollen. Ich bin der echte Heilsbringer, der, der seine Versprechen hält und sich auf ordentliche Weise um seine Kinder kümmert.«


  Kurz nahm er die Sonnenbrille ab und rieb sich die geröteten Augen, die seit vielen Tagen keinen Schlaf bekommen hatten. »Ihr beide kommt mit uns!«, gab er bekannt. »Wir brauchen ein paar neue Rekruten in unserem Lager.«


  »Dieses Kind ist zu krank, um irgendwo hinzugehen«, wiederholte Gwen. Der Kommandant lachte nur und befahl, sie zu durchsuchen. Gwen bekam Angst, dass das Satellitentelefon gefunden werden würde, aber der Soldat war so voll mit Drogen, dass er es übersah. Somit steckte das Satellitentelefon noch immer in Gwens Hosenbund, als sie hinaus in die Nacht des Dschungels marschierten.
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  An Bord des Binnenschiffes Delfin,

  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Todd und der betrunkene Kapitän stritten sich noch immer. Passagiere hatten sich um sie versammelt und gafften, während der Streit eskalierte. Er entwickelte sich zu einer hässlichen kleinen Szene, die der Kapitän nicht im Mindesten begriff.


  Wen kümmerte denn das dämliche Mädchen, fragte er sich. Was in aller Welt machte sie da draußen überhaupt? Warum versuchte sie, in einem Kanu mit Stromschnellen fertigzuwerden? Ein Kind, das dermaßen verrückt war, hatte den Tod verdient.


  »Bitte«, wandte Todd sich an seine Mitreisenden und dankte seinem Glücksstern, weil er für seine Reise Portugiesisch gelernt hatte. »Wir müssen dieses Mädchen retten!«


  Aber die Gesichter blieben ausdruckslos, unbeteiligt. Es war klar, dass er von ihnen keine Hilfe zu erwarten hatte.


  »Wenn Sie unbedingt den Helden spielen wollen, da drüben zwischen den Bäumen gibt es ein kleines Waldlager«, knurrte der Kapitän mit spürbarem Widerstreben. »Kann sein, dass Sie da Hilfe bekommen.«


  Todd sah in die Richtung, in die der Kapitän zeigte. Er entdeckte eine dünne Rauchsäule, die von dem Waldlager aufstieg. Und dann, im Schatten der niedrig hängenden Zweige, erkannte er die Umrisse eines motorbetriebenen Kanus, das am Flussufer angebunden war.


  Blitzschnell überlegte Todd, während er einen Blick zurück zu dem Mädchen warf. Über das Getöse der Stromschnellen hinweg konnte er ihre dünnen Hilfeschreie hören. Bildete er sich das ein? Oder hatte sich der Wasserstand des Flusses sogar noch erhöht? Ohne Zweifel wirkte der schmale Streifen sicheren Landes, auf dem das Mädchen Schutz gefunden hatte, kleiner als noch vor zehn Minuten.


  »Okay«, sagte Todd. »Lassen Sie mich aussteigen.«


  »Das Geld für Ihre Fahrkarte kann ich Ihnen aber nicht zurückgeben.«


  »Was soll’s.«
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    Zentraler Aufbaubereich,

    Harbour Bridge, Sydney, Australien

  


  Shaun und sein Team hatten sich lang und heftig die Hirne zermartert, um etwas zu finden, auf dem die Feuerwerkskörper letzten Endes befestigt werden konnten. Die Möglichkeit, die Raketen direkt auf die Riesenkonstruktion der Brücke zu montieren, war eine Option, die allerdings zu kompliziert und zu teuer war.


  Stattdessen beschlossen Shaun und seine Konstrukteure, dass das Feuerwerk von Sydney in diesem Jahr auf einer eigens angefertigten stählernen Rampe abgefeuert werden sollte– eine beachtliche Konstruktion, die fast fünfzig Meter lang und ungefähr einen Meter breit war.


  Sie verpassten ihr den Spitznamen »die Nadel«.


  Dieses Rahmengerüst war in jeweils zehn Meter langen Abschnitten von einem ortsansässigen Stahlfabrikanten hergestellt und vor einigen Tagen von Shauns Männern auf dem Boden der Brücke zusammengesetzt worden. Das elektronische Zündsystem und die nötige Verkabelung waren bereits in den Rahmen eingearbeitet, sodass Shaun und sein Team die Feuerwerkskörper innerhalb kurzer Zeit anbringen konnten.


  Sobald sie mit der Befestigung der Raketen fertig sein würden, würde das Gerüst in Position gehievt werden– hundertzwanzig Meter über dem Wasser, nahe der Spitze des Hauptbrückenbogens. Die beiden über Funk gesteuerten Schwergewichtswinden würden das Gerüst in Stellung halten, während das Feuerwerk abgefeuert wurde.


  Es war ein brillanter Plan, was Shaun seinem Team mehrmals täglich versicherte.


  Was sollte schließlich dabei schiefgehen?, fragte er sie immer wieder.
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    An Bord des Binnenschiffes Delfin,

    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  Die Nase des Binnenschiffes stieß gegen das Flussufer. Todd sprang ab und landete in schlammigem Boden, der seine Stiefel augenblicklich durchweichte.


  »Adeus, Amigo!«, rief der Kapitän und schwenkte seine verdreckte Mütze in Todds Richtung, ehe er das Schiff zurück in die Mitte des Flusses steuerte. Jetzt wo das Drama vorüber war, wendeten sich die Passagiere wieder ihren Mahlzeiten, ihrem Rum oder ihren Kartenspielen zu.


  Er hatte keine Sekunde zu verlieren. Todd fand einen schmalen Pfad. Er verfolgte ihn etwa fünfzig Meter weit in den Wald hinein, wo er auf einer kleinen Lichtung eine schmutzige Hütte entdeckte. Abgesehen von dem schwelenden Feuer gab es weit und breit kein Zeichen dafür, dass sich hier jemand aufhielt.


  »Hallo?«, rief Todd, aber der Wald schluckte das Geräusch, ohne dass eine Antwort zurückkam.


  Er rannte zurück zum Fluss und begutachtete das Kanu. Es schien solide genug, auch wenn der Außenbordmotor am Heck ziemlich zerstört aussah. Für gewöhnlich hätte Todd nicht einmal im Traum daran gedacht, sich ohne Zustimmung des Eigentümers das Boot zu nehmen, aber es ging jetzt um Leben und Tod.


  Er warf seinen Rucksack hinein und kletterte in das Kanu.


  Todd zog das Startkabel an der Maschine, die fünfundzwanzig Pferdestärken aufwies, riss es in einer geschmeidigen Bewegung zurück, als der Motor ansprang… und wieder erstarb. Er wartete einen Moment, ehe er es noch einmal versuchte. Dieses Mal schaffte er es ein paar Umdrehungen lang, wobei der Auspuff eine Wolke schwarzen Rauchs ausstieß. Noch ein weiterer Versuch, und der Motor erwachte mit widerstrebendem Rumpeln zum Leben.


  Todd löste das Seil und trat das Kanu vom Ufer weg. Dann drehte er den Handgriff am Außenbordmotor und spürte, wie das Heck in die Höhe sprang, als das Kanu in die Strömung hineinjagte.


  Augenblicke später bekam er die enorme Kraft des Flusses zu spüren, als er zwischen die Stromschnellen eindrang.


  63

  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Hannah rannte, so schnell sie konnte. Sie fand einen Weg, der geradewegs in die Tiefe führte. Während sie weiter in den Canyon gelangte, nahm sie den aromatischen Duft der Eukalyptusbäume wahr. Hinter sich hörte sie den hechelnden Atem des Polizisten, der ihr auf den Fersen war.


  Er klang nicht allzu fit, befand Hannah. Zumindest nicht so fit, wie sie es war.


  Sie rannte weiter.


  Die Wände des Canyons waren aus Sandstein. Uralte, ausgewaschene Felsen in der Farbe von Terrakotta. Hannah hielt im Rennen Ausschau nach einem Ausweg, doch alles, was sie sah, waren rundgeschliffene, hoch aufragende Klippen mit kaum etwas, das ihren Händen Halt geben könnte. Es dämmerte ihr, dass sie womöglich einen schweren Fehler beging. Dass der Canyon in einer Sackgasse enden könnte, in der der Polizist sie fangen würde.


  Hannah konnte in der Ferne ein Krachen hören– und ein oder zwei Sekunden lang glaubte sie, es müssten Feuerwerkskörper sein oder sogar der Polizist, der ein paar Schüsse abfeuerte.


  Dann drang ein weiteres Geräusch durch den Wald. Ein »Wuuusch«, als würden Bäume in großer Hitze explodieren.


  Überrascht drehte Hannah sich um. Ihr Herz überschlug sich, als sie feststellte, dass die rote Mauer aus lodernden Flammen bereits eine unüberwindliche Barriere quer durch den Canyon bildete.


  Feuer! Wie alle Bewohner von Sydney war Hannah mit der tödlichen Gefahr des Feuers aufgewachsen, sie hatte jeden Sommer etliche Hektar Waldland in Flammen aufgehen sehen, hatte die Nachrichten über Menschen verfolgt, die in ihren Häusern eingeschlossen waren, und über Feuerwehrleute, die bei der Bergung ihr Leben riskierten.


  »Hey!«, rief der Polizist. »Da vorne brennt es! Wir müssen hier weg!«


  64

  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  General Pauk Taw spuckte auf den Boden, während er zusah, wie die Mönche schweigend ihre Positionen auf dem Platz einnahmen.


  Ignorante Bauerntölpel, dachte er. Wie können die nur glauben, sie könnten irgendetwas verändern– ohne Waffen, ohne Befehlsstruktur, ohne klare Zielsetzungen? In seinen Augen waren sie lachhaft, und er wünschte sich nichts mehr, als sie von den Straßen zu fegen wie tote Ratten.


  Der sechsundfünfzigjährige Pauk Taw war ein Hardliner, Teil einer Regierungselite, die das Militärkommando von Myanmar bildete. Das war die Junta, die trotz einer demokratischen Wahl, die sie längst hätte vertreiben sollen, an der Macht festhielt, indem sie Waffengewalt und Unterdrückung einsetzte.


  General Taw hob sein Fernrohr und begann, die Menschenmenge abzusuchen. Er hielt Ausschau nach vertrauten Gesichtern, nach Leuten, die sich als Anführer bezeichnen ließen.


  Dann entdeckte er etwas: Einer der jungen Mönche in der Meute hatte einen Kopfhörer im Ohr. Er hörte Funkradio, da war Taw sich sicher. Eine höchst provokante Aktion. Taw beobachtete den Jungen einige Augenblicke lang intensiv und fragte sich, ob er von jemandem, der sich außerhalb des Platzes befand, Befehle entgegennahm. Die paranoide Junta vermutete seit Langem, dass ausländische Spione als wahre Organisatoren hinter diesen Demonstrationen steckten.


  In jedem Fall war dies die perfekte Gelegenheit, um eine erste Verhaftung vorzunehmen. Er schaltete sein Walkie-Talkie ein, um mit dem Offizier zu sprechen, der im Rang unter ihm stand.


  »Bereiten Sie die Zugrifftruppe vor«, befahl er ihm. »Wir haben eine Zielperson.«
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    Dschungelpfad, Liberia, Westafrika

  


  Im Marschschritt führten die Rebellen ihre beiden Geiseln durch die Nacht. Das Tempo war erbarmungslos schnell: Gwen und Tehpoe stolperten bereits vor Müdigkeit, obwohl jede noch so kleine Pause ihnen unvermeidlich einen Schlag eintrug.


  »Halt!« Auf einer Lichtung befahl der Kommandant der Prozession, stehen zu bleiben. Die Männer ergriffen die Gelegenheit, ein paar Fackeln anzuzünden und Alkohol zu trinken. Marihuanazigaretten wurden gedreht und angesteckt.


  »Du da!« Kommandant Kickback wies mit einem furchterregenden Blick auf Tehpoe. »Ich glaube, du hast mal einen Drink nötig, Junge. Du scheinst ein nervöser Soldat zu sein, und ich habe keinen Platz für Männer, denen es an Courage fehlt. Also tritt vor und trink das hier, Junge, beweise, dass du ein Kerl bist, der meines Kommandos würdig ist.«


  Tehpoe humpelte vorwärts und bemühte sich, den Drang zu weinen zu unterdrücken. Dann spürte er den gläsernen Hals einer Wodkaflasche auf den Lippen, und Kommandant Kickback zwang ihn, zu trinken. Der Schock, als ihm der Alkohol durch die Kehle jagte, drohte ihn taumelnd zu Boden zu werfen.


  »Hast du schon mal einen Mann umgebracht?«, wandte Kickback sich an Tehpoe.


  Tehpoe schüttelte den Kopf.


  »Du wirst es tun, Junge, alles zu seiner Zeit«, fuhr Kickback fort. »Ich sehe in meiner Einheit eine große Zukunft für dich, aber ich muss mir deiner Treue sicher sein können, ich muss wissen, dass du mir gehorchst.«


  »Hör nicht auf ihn, Tehpoe«, sagte Gwen, doch der brutale Schlag in den Rücken, den einer der Soldaten ihr versetzte, brachte sie zum Schweigen.


  Kommandant Kickback legte den Arm um die Schultern des kleinen Jungen, und der Trupp setzte sich erneut in Bewegung.


  »Du wirst mein Stellvertreter werden, Junge«, sagte der Kommandant. »Und in null Komma nichts wirst du echtes Blut an deinen Händen haben.«
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    Waldstraße,

    Sydney, Australien

  


  Trinny warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr und stellte die Klimaanlage höher, während sie die Waldstraße hinauffuhr.


  Der Umweg würde sie mehr Zeit kosten als der Weg über die Autobahn, doch mit ein bisschen Glück könnte sie es trotzdem pünktlich schaffen, die letzte Abholung zu erledigen und die Krebstiere abzuladen. Das war eine Erleichterung, denn Kreuzfahrtschiffe hatten für ihre Lieferungen während des Aufenthalts im Hafen einen extrem knappen Zeitplan. Jede Sekunde zählte, und für jede einzelne Lieferung gab es einen sorgsam festgelegten Zeitpunkt– geplant mit derselben Effizienz wie der Abflugplan einer Fluglinie.


  Trinny könnte ihren Dauervertrag verlieren, wenn sie zu spät eintraf– eine Katastrophe für ein Unternehmen, das gerade so über die Runden kam.


  Dann sah sie den Rauch, der über die Straße trieb. Zuerst war es nur ein Hauch, aber er kam aus dem Canyon, und Trinny wusste nur allzu gut, was das womöglich bedeutete.


  Irgendwo hier in der Nähe wütete ein Waldbrand.


  Trinny behielt die Straße im Blick, während sie gleichzeitig ihr Handy aufklappte und den Notruf wählte.


  »Ich möchte einen Waldbrand melden«, erklärte sie dem Beamten. »Ich befinde mich auf der Straße in den Canyon, westlich der Stadt. Flammen kann ich noch keine sehen, aber jede Menge Rauch.«


  Der Beamte nahm noch ein paar Details auf, dann beendete Trinny das Gespräch.


  Sie fuhr weiter, doch der Rauch strömte in immer dichteren Wolken aus dem Wald auf sie zu. Sie nahm den Fuß vom Gaspedal und drosselte ihr Tempo auf Schrittgeschwindigkeit, denn ihr war klar, dass jeden Augenblick ein entgegenkommendes Fahrzeug aus dem Rauch auftauchen konnte.


  Trinny beugte sich vor und starrte konzentriert durch die Windschutzscheibe, behielt den Seitenstreifen im Blick, während sie sich langsam vorwärtsschob. Sie war nicht allzu besorgt. Zumindest jetzt noch nicht. Noch machte sie sich mehr Gedanken darüber, die Hummer pünktlich auf die Cayman Glory zu schaffen.


  67

  Harbour Bridge,

  Sydney, Australien


  Shaun eilte zurück zum Lastwagen, um die letzte Kiste Feuerwerkskörper zu holen. Er schwitzte wie ein überhitztes Rennpferd und hatte noch keine Zeit gefunden, etwas zu trinken oder auch nur einen Bissen zu essen.


  Sein Team hatte sich die Seele aus dem Leib geschuftet, aber noch immer waren sie ziemlich knapp in der Zeit. Die Befestigung der Raketen an den vorgesehenen Plätzen auf dem Gerüst erwies sich schwieriger, als er erwartet hatte.


  Der Stress machte ihn fertig. Jeder wollte etwas von ihm, und der Polizeibeamte, der die Aufsicht über die Arbeiten innehatte, war kurz davor, ihm ein Ultimatum zu stellen.


  »Wir müssen dieses Gerüst jetzt von der Brücke bekommen«, erklärte der Polizeichef ihm kurz und bündig. »Ich kann diese Fahrbahn nicht bis in alle Ewigkeit geschlossen halten. Ihr Jungs habt versprochen, euch zu beeilen, und darauf nagele ich euch fest.«


  »Wir haben es fast geschafft«, versicherte ihm Shaun. »Nur noch eine Kiste voll, die wir anbringen müssen…«


  »Ein paar Raketen mehr oder weniger werden ja wohl keinen Unterschied machen«, blaffte der Polizist zurück.


  Shaun biss sich auf die Zunge. Für ihn war jeder einzelne Feuerwerkskörper in diesem Aufbau ein entscheidender Bestandteil der Show. Aber wenn ihm vor diesem Beamten die Nerven durchgingen, würde er sich damit keinen Gefallen tun.


  »In Ordnung«, sagte Shaun. »Wir fangen an, hochzuziehen.«


  Er nahm die letzte Kiste Feuerwerkskörper und ging hinüber zu seinen Technikern.


  »Sind die Winden bereit?«


  »Klar doch.«


  »Okay, dann lasst uns zusehen, dass wir diesen Brocken in Bewegung kriegen. Ich nehme die letzte Kiste mit und bringe die Dinger an, sobald ihr das Gerüst in Position habt.«
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  Bezirk Glenmore, Zentrale Feuerwache,

  Sydney, Australien


  Innerhalb von Sekunden nach dem Anruf waren die Motoren der beiden Feuerwehrwagen bereits angesprungen. Sydneys hochmodernes Kommunikationssystem hatte automatisch die ländliche Feuerwache lokalisiert, die Trinnys Notruf am nächsten lag, und die beiden Fünf-Mann-Teams in Glenmore kämpften sich bereits in ihre Schutzanzüge.


  Zwei Minuten nach dem Anruf verließen die beiden Löschzüge die Wache. Die Fahrer schalteten die Sirenen ein, und die Wagen rasten über die von Wald gesäumte Straße hinauf zu den Hügeln von Glenmore.


  Für die Männer der zentralen Feuerwache von Glenmore war die Bekämpfung von Buschfeuern die wichtigste Aufgabe, und sie alle kannten die Gefahren eines solchen Einsatzes nur zu gut. Während einer der Buschfeuerperioden, die Australien vor Kurzem heimgesucht hatte, hatten mehrere Menschen ihr Leben verloren, und insgesamt einhundertneun Häuser waren zerstört worden. Hinzu kamen mehr als zweihundert Autos und über siebentausend Rinder.


  Aber genauso viele Leben und Häuser waren gerettet worden– und das war die Motivation, die diese Feuerwehrleute antrieb.


  In den Fächern hinter ihnen befanden sich Sauerstoffmasken und Helme, die das ganze Gesicht bedeckten und sie vor der glühenden Hitze des Buschfeuers schützen würden.


  Als die Fahrer die Waldstraße erreichten, konnten sie die tückischen grauen Wolken des Holzfeuers bereits erkennen, die sich in den klaren blauen Himmel erhoben.


  »Sieht nach einer großen Sache aus«, bemerkte der Einsatzleiter. »Ich werde Hubschrauberunterstützung anfordern.«


  Er nahm sein Funkgerät zur Hand und gab die Nachricht durch.


  
    [image: 132911.jpg]


    69

    Ullaborra Canyon,

    in der Nähe von Sydney, Australien

  


  Hannah drehte sich im Rennen um und ließ ihren Blick über den Wald schweifen, um abzuschätzen, wie schlimm das Feuer war.


  Oben, in Richtung der Straße, konnte sie eine große Wolke aus blaugrauem Rauch erkennen, die sich in den klaren blauen Himmel kräuselte. Der Wind wurde stärker. Im Canyon herrschte ein trichterförmiger Fallwind, der die kleinste Bewegung der Luft verstärkte, während sie durch den engen Hohlweg geschleust wurde.


  Eukalyptusbäume sind für Waldbrände besonders anfällig. An sehr heißen Tagen produzieren sie eine Schicht Öl, die wie eine extrem brennbare Hülle um ihre Blätter klebt. Wenn diese entzündet wird, gleicht die Wirkung der eines Molotowcocktails– in erschreckender Geschwindigkeit entsteht ein Feuerball, der innerhalb eines Augenblicks den ganzen Baum verzehrt.


  Der Canyon war voll mit Eukalyptusbäumen.
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    People’s Park, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Die Wasserwerfer eröffneten ohne Vorwarnung den Beschuss. Ihre großen Düsen waren direkt auf das Herz der Menschenmenge gerichtet.


  Wai Yan hatte sich über das Wasser keine großen Gedanken gemacht. Es hörte sich nicht allzu beängstigend an, von etwas getroffen zu werden, das im Endeffekt einem gigantischen Gartenschlauch glich. Die Wirklichkeit sah jedoch ganz anders aus. Es fühlte sich an, als bekäme man eine riesige Faust ab, einen Schlag, der heftig genug war, um den zartgebauten Novizen hintenüber auf einen Haufen seiner Kameraden zu werfen.


  Bis auf die Haut durchnässt und durch den Aufprall außer Atem versuchte er, sich auf die Füße zu rappeln, als die Wasserdüse ein zweites Mal quer durch ihre Gruppe sprühte.


  Noch immer hielt er das Radio in seiner kleinen Plastiktasche fest.


  71

  Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Durch die Gischt und die Wirren der Stromschnellen konnte Todd das zu Tode erschrockene Gesicht des jungen Mädchens sehen. Sie klammerte sich noch immer an das brüchige Stück Land inmitten des reißenden Flusses und sah aus panischen Augen zu, wie Todd sich in dem geborgten Kanu seinen Weg zu ihr erkämpfte.


  Ihre Lippen bewegten sich. Sie schien einen Gesang vor sich hin zu murmeln oder vielleicht zu beten.


  »Ich komme!«, schrie er. Das Mädchen reagierte nicht.


  Jetzt verstand Todd das Widerstreben des Bootsmannes, sein Schiff in diesen Abschnitt der Stromschnellen zu steuern. Sie waren unvorhersehbar und wild, mit Wellen, die sich so hoch bäumten, dass sie das kleine Boot überragten. Noch schlimmer war, dass der Pegel des Flusses tatsächlich anstieg– das Mädchen stand mittlerweile bereits fast bis zu den Knien im Wasser.


  »Halte durch!«, rief Todd noch einmal, doch sein Schrei wurde unterbrochen, als er seitlich von einer Welle getroffen wurde, die ihn bis auf die Haut durchnässte.
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  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Hannah sah das Sonnenlicht, das durch die Sträucher blitzte– gespiegelt in den Sonnenbrillengläsern des Polizisten. Er war vom Laufen völlig außer Atem und auf der Jagd ungefähr fünfzig Meter weit zurückgefallen.


  Hannah fuhr herum und sprang auf eine Erhebung, um einen Blick hinunter in den Canyon zu werfen. Sie konnte lediglich zwei Dinge erkennen: Es wurde enger, und es wurde dunkler. Aber überall waren Bäume.


  Das Feuer würde vom Wind geradewegs nach unten zwischen die Felsen getrieben werden.


  Hannah begriff, dass die Spielregeln sich geändert hatten.


  Jetzt ging es nicht mehr darum, ob sie verhaftet wurde oder nicht.


  Es ging darum, ob sie überleben würde oder nicht.


  Von Neuem begann sie zu rennen. Heftig schnaufend lief der Polizist noch immer hinter ihr her.
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    Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todds Kanu schlug auf einen Felsen auf. Metall knirschte auf Granit.


  Es reichte aus, um den Propeller zu zersplittern. Der Motor heulte auf, als Todd mehr Gas gab, aber er wurde in die falsche Fahrrinne geschleudert– weg von dem Mädchen, das er zu retten versuchte.


  Er drehte den Handgriff des Beschleunigers noch einmal um und flehte den altersschwachen Motor förmlich um ein paar weitere Prozente Energie an.


  Der Motor summte wie eine Hornisse, die in einem Glas gefangen war. Der hintere Teil stieß grauen Rauch aus. Die gesamte Maschine wurde durchgeschüttelt, während Todd sie bis zum Äußersten aufdrehte.


  Das Kanu schlug sich einen Weg durch die letzte Fahrrinne. Todd schwang das Ruder nach rechts, sodass das Boot gegen die Insel stieß.


  Nun war das Mädchen fast schon zum Greifen nahe.
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    People’s Park, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Wai Yan schaffte es, sich auf die Füße zu rappeln. Überall im Park verstreut lagen Opfer des Wasserwerferangriffs, Demonstranten, die durch die Kraft des Wassers gegen Bäume oder Bänke geschleudert worden waren.


  Jetzt bewegten sich die tückisch aussehenden Fahrzeuge, auf die die Wasserwerfer montiert waren, auf die Demonstranten zu, ohne sich darum zu scheren, ob sie jemanden verletzten.


  Im Versuch zu entkommen, setzte eine Massenpanik ein, eine chaotische, wilde Flucht, in deren Mitte Wai Yan gefangen war.


  Er wusste, wenn er noch einmal stürzte, würde er von den Massen zertrampelt werden.


  Er hörte Gewehrfeuer. Warnschüsse. Spürte die Wucht, mit der die Kugeln über die Menschenmenge hinweg durch die Luft zischten.


  Wai Yan rannte um sein Leben.


  75

  Waldstraße, Sydney, Australien


  Trinny warf einen Blick in den Rückspiegel und sah zu ihrem Entsetzen, dass der Rauch die Straße hinter ihr bereits verdunkelt hatte. Sie musste unbedingt weiterfahren und versuchen, so schnell wie möglich aus dieser Gegend wegzukommen.


  Aber geballte graue Wolken verdunkelten jetzt auch die Straße, die vor ihr lag. Mit einer Sichtweite, die beinahe auf null sank, steuerte Trinny ihren Lastwagen vorwärts, wobei sie erraten musste, wo die Straße verlief. Es war keine einfache Aufgabe, und schon bald machte der unebene Boden ihr deutlich, dass sie den Asphalt verlassen und auf den Seitenstreifen aufgefahren war.


  Plötzlich ertönte ein gewaltiges Knirschen, gefolgt von einem Satz in die Höhe, als sie über etwas Großes, Metallisches hinwegfuhr, das am Straßenrand lag. Da der Rauch jetzt sogar noch dichter um sie wirbelte, hatte sie keine Wahl, als zu versuchen weiterzufahren, auch wenn das kratzende Geräusch des Metalls entsetzlich war.


  Trinny fuhr weiter. Das war alles, was sie tun konnte.
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  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Hannah erreichte den tiefsten Punkt des Canyons und erkannte, dass ihre schlimmste Angst Wirklichkeit geworden war. Es war eine Sackgasse, eine U-förmige Kette von Felsen, die im Laufe der Zeit zu einer Mauer aus glatten Sandsteinbergen geworden war, die unbezwingbar wirkten.


  Hannah spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Die aufsteigende Panik drohte, sie zu überwältigen. Der Rauch des Feuers trieb jetzt geradewegs hinunter in den Canyon, und die Sichtweite nahm in Windeseile ab. Mit jedem Moment, der verstrich, kamen die Flammen näher, sie sprangen von Baum zu Baum und verwandelten den Wald in ein Inferno.


  Der Polizist kämpfte sich irgendwo durch das Unterholz und war nicht mehr zu sehen.


  Hannah strich mit der Hand über den Felsen, aber er war gleichmäßig glatt, ohne den so dringend benötigten Vorsprung, den sie hätte ergreifen können. Dann entdeckte sie auf der anderen Seite des Canyons einen dunklen Spalt in der Oberfläche des Felsens. Sie rannte hinüber, sprang hoch, um danach zu greifen, stieß ihre Hände in den Spalt und zog sich mit aller Kraft hinauf, um an Höhe zu gewinnen.
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    People’s Park, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Wai Yan sprang über mehrere Rosenbeete hinweg und brach durch eine Hecke, während die Schreie seiner Mitbrüder in seinen Ohren gellten. Jeder neue scharfe Knall der Schusswaffen verursachte eine weitere Welle von Panik.


  Knirschend rollten jetzt Panzer über die Zufahrtstraßen auf den Platz. Wai Yan konnte erkennen, dass die Ausgänge abgesperrt worden waren.


  Die Warnschüsse waren vorüber. Jetzt feuerten die Truppen geradewegs auf die Rücken der flüchtenden Mönche. Es handelte sich um Baton-Geschosse– nicht tödliche Projektile aus Gummi–, aber sie waren dennoch in der Lage, den Getroffenen für eine Woche ins Krankenhaus zu schicken.


  Wai Yan drehte sich im Laufen um. Er sah einen der Soldaten, der direkt auf ihn deutete. Der Mann bellte der Besatzung des Panzers einen Befehl zu, und das Fahrzeug nahm Kurs auf den jungen Mann.


  Jetzt begriff Wai Yan. Aus unerfindlichen Gründen war er derjenige, auf den sie es abgesehen hatten. Dann sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Gebäude. Ein paar andere Demonstranten waren bereits dort hineingeflohen.


  Wai Yan folgte ihnen.
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    Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd konnte sehen, dass das Mädchen aus einer Wunde am Kopf blutete und ihre Knie ebenfalls aufgeschürft und blutverschmiert waren.


  »Spring«, schrie Todd über das Tosen des Wassers hinweg.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Jetzt!« Aber sie blieb still stehen.


  Todd war ihr jetzt nahe genug, um ihr Zittern zu bemerken. Ihre Hände klammerten sich mit weiß hervortretenden Knöcheln um den zerzausten Busch, der ihr Anker war. Sie schien gelähmt, unwillig, sich noch einmal dem tobenden Schrecken des Flusses auszusetzen.


  Todd setzte einen halben Schritt aus dem Kanu, packte das Mädchen am Arm und hob sie an Bord. Sie plumpste auf den Boden des Kanus, und er stieß das Boot ab, in die Strömung hinein.


  Das war der Augenblick, in dem der Motor erstarb.


  79

  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Hannah war bis zur Mitte des Felsens hinaufgestiegen.


  Sie sprang in die Höhe. Zwei Finger der rechten Hand steckte sie in die Felsspalte. Mit aller Kraft zog sie sich hoch und schaffte es, mit ihrer linken Hand den Vorsprung zu erreichen. Ihre Schuhsohle fand eine kleine Ansammlung von Kieseln, auf die sie sich stützen konnte, während sie ihr Bein streckte.


  Sekunden später hatte sie den Gipfel erreicht. Erschöpft von dem Aufstieg stürzte sie zu Boden, geschüttelt von einer Reihe heftiger Hustenanfälle, mit denen ihre Lunge versuchte, den dichten Rauch auszustoßen.


  Sie stand auf. Sie wusste, dass sie in Bewegung bleiben musste, sonst würde sie das Feuer letzten Endes doch erwischen. Aber was war mit dem Polizisten? Ihr war klar, dass er so gut wie tot war, wenn sie ihn jetzt alleinließ.


  Hannah hatte zwar ihre wilden Seiten, aber sie konnte nicht wissentlich jemanden sterben lassen, solange die Chance bestand, ihn zu retten.


  Sie musste ihn aus dem Canyon holen.


  »Hierher!«, rief sie nach unten. »Hier gibt es einen Weg auf den Felsen!«
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  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  General Pauk Taw beobachtete den jungen Mönch aufmerksam, während er in dem Gebäudeeingang untertauchte. Sekunden später fiel die schwere Tür ins Schloss, und er konnte das kreischende Scharren von Metallbolzen hören, mit dem die Riegel vorgeschoben wurden.


  »Warten Sie hier!«, befahl er seinem Fahrer.


  Auf seinen Befehl hin war bald darauf ein halbes Dutzend Soldaten damit beschäftigt, sich gegen die Tür zu stemmen, aber im Inneren waren dreißig oder vierzig Demonstranten, die sie zuhielten.


  General Pauk Taw stieg wieder in seine mobile Kommandozentrale und stieg auf das Dach des bewaffneten Fahrzeugs. Der Wagen bahnte sich langsam seinen Weg durch die Truppen, bis die vorderen Stoßdämpfer gegen die Tür stießen.


  »Brechen Sie diese Tür auf«, befahl er seinem Fahrer. »Vorwärts.«
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    Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  In dem Moment, als der Motor erstarb, war das Kanu verloren.


  Das Mädchen murmelte weiter ihr Gebet vor sich hin. Ihr Gesicht war jetzt vor Angst kreidebleich.


  Todd wünschte sich, sie würde still sein. Ihr Beten klang viel zu sehr nach einem letzten Flehen, und Todd war sich ziemlich sicher, dass sowieso niemand zuhörte.


  Schließlich glitt das Boot geradewegs über einen besonders tückischen Felsen. Das Kanu zerbrach in mehrere Teile. Das Ende, an dem der schwere Motor befestigt war, sank zuerst und nahm den Rucksack mit sich.


  Todd spürte den Sog des Flusses, das jähe Schaudern, als das überraschend kalte Wasser seinem Körper die Wärme entzog. Das Mädchen drohte zu ertrinken, ihre Arme ruderten, während sie versuchte, ihren Kopf über Wasser zu halten. Todd schwamm ein paar Stöße, packte sie und zog ihren Kopf nach oben.«


  »Schwimm! Du musst schwimmen!«


  Das Mädchen griff nach seinen Schultern, ihre Panik verlieh ihr eine verblüffende Kraft. Sekunden später wurde Todd unter Wasser gedrückt, dann tauchte er wieder auf, und er konnte den Körper des Mädchens von sich wegdrücken.
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    Waldstraße, Sydney, Australien

  


  Trinny schaffte es, das von Rauch überflutete Gebiet zu verlassen. Sie stieg aus ihrem Lastwagen, untersuchte die Unterseite und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sich das verbeulte Wrack eines ausgebrannten Motorrades darunter verklemmt hatte.


  Sie untersuchte den Schaden und erkannte augenblicklich, dass das Vorderrad komplett zerfetzt war. In diesem Moment raste ein Feuerwehrwagen um die Ecke, und Trinny war sicher, nie zuvor in ihrem Leben einen schöneren Anblick genossen zu haben.


  Die Mannschaft des Löschzugs hatte genau wie Trinny keine Erklärung parat, wie sich ein fahrerloses Motorrad unter die Unterseite ihres Lastwagens verfangen haben konnte, aber sie machten sich sofort an die Arbeit. In weniger als einer Minute hatten sie einen Wagenheber aufgestellt und das Fahrzeug so weit angehoben, dass zwei der stämmig gebauten Feuerwehrmänner das Motorrad darunter vorziehen konnten.


  »Wo haben Sie Ihren Ersatzreifen?«, fragte der Einsatzleiter. »Wir müssen Sie ja schließlich wieder auf den Weg bringen.«


  83

  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Hannah sah zu, wie der Polizist versuchte, auf demselben Weg wie sie den Felsen hinaufzuklettern– und wie er scheiterte. »Es ist hoffnungslos. Ich schaffe es nicht«, rief der Polizist ihr zu. Vor Angst brach ihm die Stimme, während die Flammen sich immer näher wälzten.


  Hannah sah sich hektisch um. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sich direkt neben ihr eine Waldlichtung befand, auf der Kinder aus Zweigen einen kleinen Unterschlupf gebaut hatten.


  Auf der anderen Seite der Lichtung entdeckte sie ein Stück Seil– eine Kinderschaukel, die lose von einem Ast herunterhing.


  Hannah rannte über die Lichtung. Sie zerrte heftig an dem Seil, aber wer auch immer es dort befestigt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet, und sie konnte es nicht lösen.


  Jetzt wälzte sich der Rauch bereits über den Rand des Canyons hinweg, und Hannah musste nach Luft japsen, als ihre Lungen sich damit füllten. Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über das Gesicht, um ein wenig Schutz vor der Hitze zu finden.


  »Au!« Sie fuhr zusammen, als ihr ein scharfer Schmerz in die Finger schnitt.


  84

  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Wai Yan schaffte es, nach hinten zu springen, als die Tür eingebrochen wurde. Die Schnauze eines Armeefahrzeugs bohrte sich durch das zersplitterte Holz, und die Hupe gellte aggressiv auf.


  Die Demonstranten flohen durch den Staub und duckten sich in den dunklen Winkeln der Lagerhalle in Deckung.


  »Das ist er!«, ertönte ein Ruf.


  Wai Yan begann, die Gänge des Lagergebäudes hinunterzustürmen. Die Regale zu seinen Seiten waren vollgestopft mit Gartengeräten, Verkehrsschildern und anderem Zeug, das die Stadtverwaltung brauchte. Das Armeefahrzeug war ihm auf den Fersen, es quetschte sich durch den Gang und verfolgte ihn.


  Die Truppen waren nahe. Ein Plastikgeschoss zischte an Wai Yans Schulter vorbei. Es war so nah, dass er den Luftstrom des vorbeifliegenden Projektils spüren konnte.


  Wai Yan drehte sich um und hob die Hände.


  »In Ordnung«, sagte er. »Nicht feuern. Nicht schießen!«
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    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd schluckte Wasser. Jeder mühsam erkämpfte Atemzug konnte sein letzter sein. Aber er schwamm weiter und hielt das Mädchen an den Haaren fest, in einem verzweifelten Versuch, ihren Kopf über Wasser zu halten.


  Dann durchzuckte ihn jäh eine Erinnerung. Ein Überlebenstraining, das er irgendwann einmal im Fernsehen verfolgt hatte. Ratschläge, wie man in schnell strömendem Wasser überlebte. Was hatten sie gesagt? Halten Sie Ihre Füße stromabwärts gerichtet. Das war es! Schützen Sie Ihren Kopf um jeden Preis. Todd manövrierte seinen Körper in die richtige Position, zog das Mädchen mit sich und stützte ihren Kopf mit seinem rechten Arm.


  Die Strömung verringerte sich, verlor an Kraft, als der Fluss sich der Biegung näherte. Todd nahm an, er hätte das gegenüberliegende Ufer anstreben sollen– die Seite, auf der Porto Velho und damit Sicherheit lag–, aber er wusste instinktiv, dass er es mit dem Mädchen in den Armen niemals schaffen konnte, den dreihundert Meter breiten Fluss zu überwinden.


  Also tat er das Einzige, was in seiner Macht stand: Er ließ sich und das Mädchen von der Strömung an das Ufer spülen, wo er ein paar Zweige erwischte und sie beide an Land ziehen konnte.


  
    [image: 133053.jpg]


    86

    Waldstraße, Sydney, Australien

  


  Die Feuerwehrleute befestigten die letzten Radschrauben an Trinnys Transporter. Eilig verabschiedeten sie sich von ihr und fuhren dem Feuer entgegen, das inzwischen drohend über dem Canyon aufloderte.


  Trinny warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr. Noch immer konnte sie es pünktlich bis zum Hafen schaffen, aber sie musste scharf nachdenken und schnell handeln. Für die andere Abholung blieb nun keine Zeit mehr.


  Ehe sie erneut aufbrach, legte sie sich auf den Rücken und kroch unter den Transporter. Sie wollte prüfen, ob das Motorrad irgendwelche weiteren Schäden verursacht hatte. Es könnte den Benzintank durchstochen oder ein Loch ins Auspuffrohr gebohrt haben. Aber ihre flüchtige Überprüfung ergab keine austretende Flüssigkeit und auch kein anderes Zeichen für Beschädigung.


  Hätte sie ein wenig genauer hingesehen, hätte sie das Kabel der Handbremse entdeckt– es war völlig zerfetzt. Aber es entging ihr.


  Trinny stieg wieder in den Transporter und jagte die Straße hinunter, der Stadt und ihrer Verabredung mit dem Kreuzfahrtschiff entgegen.


  87

  Ullaborra Canyon,

  in der Nähe von Sydney, Australien


  Ein paar Augenblicke lang saugte Hannah an ihren blutenden Fingern, dann stand sie auf– und schüttelte die Kapuze, um herauszufinden, was sich darin befand.


  Etwas hatte sich in der Kapuze verfangen. Ein oder zwei Herzschläge lang glaubte Hannah, es könnte eine Giftspinne oder sogar eine Schlange sein, so scharf war der Schmerz, den sie verspürte.


  Eine sieben Zentimeter lange, messerscharfe Glasscherbe fiel hinunter auf den Waldboden.


  Hannah starrte sie an, war einen Augenblick lang verwirrt, erinnerte sich dann aber, woher sie stammte. Von der Glasscheibe, die in der Innenstadt von Sydney auf die Straße gestürzt war. Diese Scherbe musste sich in der Kapuze ihrer Jacke verfangen haben.


  Sie packte die Glasscherbe, streckte sich, so hoch sie konnte, und begann, die Stränge des Seils durchzuschneiden.
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  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Todd und das Mädchen schafften es ans Ufer, oder zumindest bis in einen dunklen Priel, in dem sie stehen konnten, ohne davongespült zu werden. Dicht belaubte Bäume überwucherten den Ort– sie umschlossen ihn eng, sodass man sich wie in einer Höhle fühlte.


  Gerade ging die Sonne unter, und die Dämmerung hüllte die Szenerie ein.


  Kein Sternenlicht konnte durch das Blätterdach dringen, doch zum Glück fiel Todd ein, dass er eine wasserdichte Stirnlampe in seiner Jackentasche hatte.


  Sie war noch dort.


  Todd schaltete den kostbaren Lichtstrahl ein. Und stellte im selben Augenblick fest, dass er ein weiteres Problem hatte.


  Statt in einer soliden, festen Sandbank verlief das Ufer des Flusses beinahe senkrecht. Es war eine Mauer aus Schlamm. Eine etwa fünf Meter hohe glitschige Fläche aus klebrigem Schleim. Daran hinaufzuklettern, schien unmöglich.


  Der Albtraum war noch lange nicht vorüber.
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    People’s Park, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  General Pauk Taw marschierte auf den zu Tode erschrockenen jungen Mönch zu. Er riss ihm das kleine Radio aus den Händen und zerrte die Plastikhülle herunter, um es zu untersuchen.


  Auf den ersten Blick erkannte der Soldat, dass es sich nicht um das Walkie-Talkie handelte, das er erwartet hatte. Es war jedoch ein Kurzwellenradio, mit dem man Übertragungen aus dem Ausland empfangen konnte, und das konnte in gewisser Weise durchaus gegen den Jungen verwendet werden.


  »Es ist illegal, ein solches Radio zu besitzen«, sagte er mit einiger Genugtuung. »Was machst du damit?«


  »Ich wollte mir die Fußballnachrichten anhören… die Auslosung der Champions League«, flüsterte Wai Yan mit zitternden Lippen.


  »Fußball?«, gab der General mit ungläubigem Gesichtsausdruck zurück. »Du hältst mich wohl für einen Idioten! Das hier ist ein Gerät, um mit ausländischen Spionen zu kommunizieren.«


  Der General steckte sich das Radio in die Tasche. »Bringt ihn raus auf den Platz«, sagte er. »Ich will zu der Meute sprechen.«
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    Ullaborra Canyon,

    Nähe von Sydney, Australien

  


  Hannah durchschnitt die letzten Stränge. Das Stück Seil war frei. Sie rannte zurück zur Kante des Felsens und ließ das Seil hinunter. Der Rauch war jetzt so dicht, dass sie den Polizisten, der sich höchstens zwei Meter unter ihr befand, kaum noch sehen konnte.


  »Ich hab’s!«, rief der Polizist und packte das Seil. Hannah spürte das Gewicht des Mannes. Um ihn an der Felswand hinaufzuziehen, musste sie die Füße in den Boden stemmen und die Sehnen ihrer Arme anspannen, bis sie sich anfühlten, als würden sie zerreißen.


  Er erreichte die Kante des Felsens, zog sich hoch und brach neben Hannah zusammen.


  »Gott sei Dank«, stieß er schnaufend heraus. »Jetzt müssen wir schnell hier rauskommen.«


  Einen Augenblick später rannten sie los, stürmten den Waldweg zur Straße hinunter, aus deren Richtung sie jetzt das Heulen der Sirenen und das Schwirren eines Hubschraubers hören konnten.


  91

  Seitenpriel, Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Todd konnte sehen, dass das Mädchen heftig fror. Auch er spürte die Erschöpfung und fing an, in dem kalten Wasser zu zittern.


  Er entdeckte zwei vorstehende Wurzeln, die aus der Uferbank ragten, packte sie und zerrte sich mit aller Kraft daran hoch, nur um festzustellen, dass sie beide unter seinem Gewicht abbrachen. Er ließ sich wieder hinunter auf den Boden gleiten, bedeckt von dreckigem Schlamm und vor Anstrengung außer Atem.


  »Versuch’s noch mal«, drängte ihn das Mädchen. »Hier können wir nicht bleiben.«


  Wieder versuchte Todd, am Ufer hinaufzuklettern, schaffte es diesmal ein bisschen höher, aber konnte keinen Weg entdecken. Ganz oben auf dem hoch aufragenden Schlammwall befand sich eine dichte Masse außergewöhnlich üppiger Vegetation– ein Chaos aus Dornen und verwirrten Ranken, das vollkommen undurchdringlich wirkte.


  Der Versuch, sich hindurchzuzwängen, würde ihn in Stücke reißen.


  »Vielleicht kannst du rüber in die Stadt schwimmen?«, schlug das Mädchen vor.


  Todd dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. Er hatte keine Kraft mehr, um gegen diese wilde Strömung anzukämpfen.
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  Waldstraße, Sydney, Australien


  Hannah und der Polizist stürzten aus dem Wald und erreichten die Sicherheit der asphaltierten Straße. Vor Erleichterung stießen sie einen tiefen Seufzer aus, als sie sahen, was sie dort erwartete.


  Drei riesige Löschzüge waren bereits im Einsatz, und in unmittelbarer Nähe setzte ein Hubschrauber zur Landung an. Überrascht begrüßten die Feuerwehrleute den Verkehrspolizisten, als sie ihn mit seinem vom Rauch geschwärzten Gesicht entdeckten.


  »Sind da noch mehr Leute im Canyon?«, fragte einer von ihnen.


  Hannah und der Polizist schüttelten den Kopf, dann setzten sie sich vollkommen erschöpft nebeneinander auf den Seitenstreifen. Ein paar Augenblicke lang sahen sie zu, wie die Feuerwehrleute sich an die Arbeit machten.


  »Okay«, sagte Hannah. »Und was passiert jetzt?«


  Ausdruckslos sah der Polizist sie an.


  »Wir warten darauf, dass wir ärztlich versorgt werden, und dann verhafte ich dich«, sagte er. »Ich weiß, ich bin dir was schuldig, weil du mich aus diesem Canyon gezogen hast, aber für den Diebstahl des Motorrads, leichtsinniges Fahrverhalten und eine ganze Menge anderer Sachen kriege ich dich trotzdem dran.«


  In diesem Augenblick kam ein Sanitäter mit einem Rucksack aus dem Hubschrauber herübergerannt. Er untersuchte sie beide und stellte Verbrennungen ersten Grades an Hannahs Händen und Armen sowie an den Beinen des Polizisten fest. Das Feuer war durch seine Hosen gedrungen.


  Als Erste-Hilfe-Maßnahmen kühlte er ihre Wunden mit kaltem Wasser und legte kalte Kompressen auf. »Wir bringen Sie beide in die nächste Klinik«, sagte er. »Sie müssen behandelt werden.« Er gab dem Piloten des Hubschraubers durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er die Rotoren starten sollte.


  Dann führte er Hannah und den Polizisten zu dem wartenden Helikopter.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Die Rebelleneinheit unter Kommandant Kickback erreichte ein paar Stunden vor Sonnenaufgang mit ihren beiden Gefangenen das entlegene Lager im Dschungel. Gwen und Tehpoe stolperten mit letzter Kraft voran. Das gnadenlose Tempo des nächtlichen Marsches hatte sie erschöpft, und hinzu kam die tiefe Angst, die sie durch ihre Gefangenschaft durchlitten.


  Gwen sah sich in dem zusammengestoppelten Lager gründlich um und fragte sich, ob es wohl noch irgendeinen Ort auf der Welt gab, der derart frappierende Ähnlichkeit mit der Hölle hatte. Die verwesenden Leichen dreier Regierungssoldaten lagen mitten auf einer freigeräumten Lichtung, und ein weiterer baumelte von dem niedrighängenden Ast eines Baumes. Sein Körper war von Schusswunden durchsiebt.


  Ein paar Hütten verteilten sich rund um die Lichtung, und weiter hinten im Dschungel stand ein besser befestigter Bungalow mit einem eisernen Dach, bei dem es sich offensichtlich um das Hauptquartier des Kommandanten handelte. Von drinnen drang das knurrende Gebell wütender Hunde herüber.


  »Willkommen in Kickbacks Luxushotel«, grölte der Kommandant, während er in der Mitte der Lichtung seine private Bühne betrat. »Morgen früh werden wir dem Volk von Australien eine Forderung übersenden. Zehn Millionen Dollar für das Leben einer Missionarin. Was haltet ihr davon, Männer?«


  »Das reicht nicht! Mehr!«, antworteten sie und feuerten Schüsse in den Nachthimmel.


  Der Kommandant lachte. »Na schön. Sagen wir also zwanzig Millionen, und damit geben wir uns zufrieden.«


  »Niemand wird es bezahlen«, protestierte Gwen.


  »Oh doch, das werden sie«, erklärte ihr der Kommandant. »Wenn nötig, sende ich ihnen kleine Einzelteile von dir, bis sie mich ernst nehmen. Und jetzt, denke ich, ist es Zeit, sich ein bisschen auszuruhen.«
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    Harbour Bridge,

    Sydney, Australien

  


  Shaun und einer seiner Kollegen erlebten die beste Fahrt ihres Lebens, als die Winden sich langsam aufwärtsbewegten und das Gerüst sich geschmeidig dem höchsten Punkt der Harbour Bridge entgegenhob.


  Auf die kleine Plattform gedrängt, durch Taillengurte an einer Haltestrebe befestigt, wurde ihnen der spektakulärste Ausblick präsentiert, den man sich vorstellen konnte. Das Opernhaus, die Myriade von Fährbooten, die über die Bucht dahinzogen, und die Stadt selbst, die sich voller Pracht und Glanz im leuchtenden Sonnenlicht erstreckte.


  Es war eine langsame Auffahrt, aber die Winden arbeiteten gut. Meter um Meter hievten sie das gigantische Gerüst mit seiner Ladung Feuerwerkskörper in seine endgültige Stellung auf der Spitze des Mittelbogens. Der »Schießpulver-Freak« befand sich jetzt weit über der Plattform der Brücke und spürte einen Anflug von Übelkeit, als Höhenangst von ihm Besitz ergriff. Er war es nicht gewohnt, in großer Höhe zu arbeiten, und er konnte nicht vermeiden zu bemerken, dass die Stahlkabel von Zeit zu Zeit ein beängstigendes Kreischen von sich gaben, wenn sie sich unter dem Gewicht bogen.


  Nichtsdestotrotz platzte er vor Stolz, als die Konstruktion sich in die Höhe hob. Der Plan ging bestens auf, und praktisch sämtliche Feuerwerkskörper befanden sich an ihren vorgesehenen Plätzen. Lediglich der Inhalt dieser einen Kiste musste noch befestigt werden, und Shaun ging davon aus, dass sie in kürzester Zeit schon wieder auf dem Weg nach unten sein würden.


  Er nahm seinen Finger von der Fernsteuerung der Winde, als das Gerüst seinen Bestimmungsort erreicht hatte. Es gab eine sachte Erschütterung, während der stählerne Rahmen zum Stillstand kam. Shaun schaltete sein Walkie-Talkie ein. »Gerüst in Position.«


  »Alles klar. Gute Arbeit, Kumpel.«


  Er öffnete die letzte Kiste. Da lagen sie: seine Mehrfach-Bomben, Schweifrohre, Spinnen, Chrysanthemen, Fische, Päonien und Ringe. Ihre Farbeffekte waren vorherbestimmt: Strontium für Rot, Natrium für Gelb, Barium für Grün und Kupfer-Halogenide für die Blautöne.


  Shaun nahm einen der Feuerwerkskörper heraus und machte sich an die Arbeit.
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  Glenmore Klinik,

  Westen von Sydney, Australien


  Fünfzehn Minuten später wechselte der Hubschrauber zur Landung in den Gleitflug und setzte auf der Hubschrauber-Landefläche der Glenmore Klinik auf. Hannah und der Polizist hatten die meiste Zeit des Fluges in peinlichem Schweigen verbracht.


  Hannahs Stimmung hatte sich verdüstert. Dies war wirklich ein schrecklicher Tag für sie. Bei diesem verrückten Unfall war Fleabilly ums Leben gekommen, sie war durch den Brand verletzt worden, und jetzt war sie also wieder fest in den Händen der Behörden.


  Dementsprechend fiel ihre Antwort bissig aus, als der Sanitäter sie neugierig fragte: »Was haben Sie beide denn nur da unten in dem Canyon gemacht?«


  »Wir waren picknicken«, blaffte Hannah. Der Mann hütete sich, weitere Fragen zu stellen.


  Jetzt kam die Luftrettung zum Stillstand, und ein kleines Team von Ersthelfern näherte sich mit Krankentragen. »Ich kann selbst laufen«, erklärte Hannah. »Aber ein paar Schmerztabletten wären keine schlechte Idee.« Die Brandwunden auf ihren Armen waren inzwischen höllisch schmerzhaft.


  Die beiden Patienten wurden zu einem Behandlungsraum geführt, und der Polizist beantwortete geduldig Fragen, während seine Personalangaben und seine Blutgruppe in einen Computer eingegeben wurden.


  Was Hannah anging, so konnte sie in diesem Augenblick nur an eines denken:


  Wie zum Teufel sollte sie aus diesem Krankenhaus herauskommen?


  Sogar noch als das Pflegepersonal die provisorischen Bandagen entfernte, um die Verletzungen zu begutachten, schweifte ihr Blick zum Fenster, und sie schätzte ihre Chancen ab, zu Fuß zu entkommen.


  »Ich hoffe, du denkst nicht darüber nach, abzuhauen«, sagte der Polizist streng. Er wies eine der Krankenschwestern an, das Fenster zu schließen. »Verriegeln Sie es«, sagte er. »Ein zweites Mal entwischt sie mir nicht.«
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  Zufahrtsstraße zum Hafen,

  Sydney, Australien


  Trinny sah auf ihre Uhr und raste die Zufahrtsrampe hinauf, die ins Hafengebiet führte. Inzwischen war sie für ihren vereinbarten Termin mit der Cayman Glory so spät dran, dass es peinlich war, und sie wusste, sie würde vom Quartiermeister des Schiffes einiges zu hören bekommen.


  Sie erreichte den Verladebereich, wo Kräne und Gabelstapler damit beschäftigt waren, andere Lieferwagen zu entladen.


  Ein Arbeiter in einer Signalweste winkte sie auf eine der Lieferrampen. Trinny parkte ein und zog die Handbremse an. Sie sprang aus der Kabine und ging eilig zu dem kleinen Glashäuschen, wo der Wachmann darauf wartete, ihre Papiere zu überprüfen.


  »Wann haben Sie Ihren Entladetermin, Süße?«, fragte er.


  Trinny durchsuchte die Papiere, um ihm die richtige Referenznummer zu nennen, als sie sah, wie die Augen des Mannes sich vor Schreck weiteten. »He!«, schrie er. Trinny wirbelte herum. Zu spät.


  Die Handbremse hatte versagt. Durch Trinnys Unfall mit dem Motorrad vorhin war das Kabel, von dem sie abhing, zerfetzt worden. Der Transporter bewegte sich. Er glitt rückwärts die Rampe hinunter. Auf das Schiff zu.


  Trinny sprintete auf die Kabine zu, aber sie war nicht schnell genug, um sie zu erreichen. Der Laster war bereits zu schnell und bewegte sich rückwärts geradewegs auf den Kai und die glänzend weiße Schiffswand der Cayman Glory zu. Der Transporter mit der Kühleinheit kippte nach hinten über den Rand des Kais und schlug krachend in den Leib des Kreuzfahrtschiffes.


  Zwischen dem Schiff und der Kaimauer eingeklemmt blieb er stecken.


  Vor Entsetzen presste Trinny eine Hand auf den Mund, während Hafenarbeiter herbeigerannt kamen.
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    Seitenpriel, Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd erkundete die Umgebung genauer und stellte mit einem Gefühl der Beklommenheit fest, dass ihm keine realistische Option blieb. Sie konnten nicht hinausschwimmen, ohne ein ungeheures Risiko einzugehen– der Fluss war dafür viel zu gewaltig–, aber sie konnten es auch nicht bis aufs trockene Land schaffen.


  »Wir müssen aus dem Wasser«, sagte er zu dem Mädchen. »Vielleicht können wir auf diesem Ast sitzen.«


  Todd hob das Mädchen in die Höhe und setzte sie auf den einzigen Ast, der tief genug hing, um ihn zu erreichen. Dann kletterte er selbst hoch, um sich neben sie zu setzen. Es war ein schwieriges Manöver, sich aus dem Priel hinaufzuziehen, und er war erschrocken darüber, wie schwach seine Arme sich anfühlten.


  Es gab gerade genug Platz für beide– aber Todd gefielen die ominösen Knackgeräusche überhaupt nicht, die der Ast von sich gab, als ihr Gewicht auf ihm lastete.


  Ihnen blieb nur eines übrig: Sie mussten die ganze Nacht unbewegt sitzen bleiben.


  »Wir werden es schaffen«, sagte er zu dem zitternden Mädchen. »Morgen früh wird uns jemand retten, du wirst schon sehen.«


  »Dann wird es vielleicht zu spät sein«, schluchzte das Mädchen.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich versuche, einen Arzt zu holen«, sagte das Mädchen leise. »Ich brauche einen für meine Mutter. Sie soll ein Baby bekommen, aber wie es aussieht, gibt es Probleme…«


  »Hast du dich deshalb in die Stromschnellen gewagt? Um Hilfe für deine Mutter zu holen?«


  Das Mädchen nickte niedergeschlagen, und Bewunderung für ihren Mut überkam Todd. Zu versuchen, durch diesen tödlichen Abschnitt des Flusses zu paddeln, erforderte einen Akt purer Courage. Als der letzte Schimmer des Tageslichtes erlosch, legte Todd dem Mädchen einen Arm um die Schultern und versuchte, sie dadurch warm zu halten.
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    Kabine von Kapitän Olberg, Cayman Glory,

    Hafen von Sydney, Australien

  


  Kapitän Olberg befand sich in seinen Privaträumen an Bord der Cayman Glory und duschte, als ein lautes Klopfen an der Kabinentür seine Aufmerksamkeit erregte. »Ein Unfall im Dock«, erklärte ihm sein erster Offizier. »Wir haben einen Laster an unserem Schiffsleib klemmen.«


  Olberg trocknete sich in Rekordzeit ab und eilte zu seinem Offizier auf die Brücke, von wo aus sie direkt auf die Szene unter ihnen sehen konnten.


  Von seiner Position auf der Brücke erkannte er auf den ersten Blick, wie schwerwiegend die Situation war. Der LKW hatte sich fest in die Lücke zwischen der Kaimauer und dem stählernen Schiffsleib geklemmt. Selbst wenn die Rückwand des Transporters noch kein Loch in die Schiffswand gebohrt hatte, könnte es das Kreuzfahrtschiff noch weiter beschädigen, wenn es aus seiner Lage befreit wurde.


  »Was für ein Idiot von Fahrer«, fluchte Olberg in Richtung des ersten Offiziers. »Gehen wir nach unten und sehen uns die Sache an.«


  Fünf Minuten später standen Olberg und zwei seiner hohen Offiziere am Dock. Sie besprachen die Situation mit dem Ingenieur des Schiffes und dachten über den besten Weg nach, den LKW zu befreien. »Wir brauchen einen Takler. Ein paar Stahlkabel um das Gehäuse des Transporters legen«, bestimmte Olberg. »Und dann brauchen wir einen Schwerlastkran, der das Ding da herauszieht.«


  Olbergs Offiziere machten sich eilig an die Arbeit, während der Kapitän in seine Kabine zurückkehrte und seine Sekretärin anwies, den Eigentümer des Schiffes ausfindig zu machen, der sich derzeit irgendwo in Asien in Urlaub befand.


  Kleine Zwischenfälle waren ein unvermeidlicher Bestandteil des Lebens auf einem Kreuzfahrtschiff. Ein älterer Passagier, der an Bord verstarb. Ein paar Fälle von Lebensmittelvergiftung. Wegen solcher Dinge brauchte der Kapitän den Schiffseigner nicht zu belästigen. Das hier aber war ein anderer Fall: Das Schiff war tatsächlich beschädigt worden, und Olberg wusste, er musste den Eigentümer der Cayman Glory über den Vorfall unterrichten.
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  Foyer des Hotels Cosmos, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Kurze Zeit später, weniger als einen Kilometer vom People’s Park entfernt, wo Wai Yan gerade verhaftet worden war, klingelte in einem Büro des Hotels Cosmos das Telefon. Der Manager hörte ein paar Augenblicke lang zu und kritzelte eine Nachricht auf einen Notizzettel, den er einem Pagen übergab. Der machte sich sofort auf die Suche nach einem Hotelgast.


  Bei jenem Gast handelte es sich um John Hicks, den Eigentümer der Cayman Glory, einen aus dem Nichts aufgestiegenen Geschäftsmann, der seine australische Schifffahrtsgesellschaft mit Blut, Schweiß und Tränen aufgebaut hatte. Jetzt befanden sich Hicks und seine Frau in Urlaub in Myanmar und warteten im Empfangsbereich des Hotels auf ein Auto, das sie zu einer Stadtrundfahrt abholen sollte.


  »Mr Hicks, Sir, für Sie kommt gerade ein Fax durch.«


  Hicks runzelte bei dieser Nachricht die Stirn. Seine Urlaubszeit war kostbar, und er hatte eine unausgesprochene Vereinbarung mit seiner Frau, dass sie sich während der Reise von Geschäftsangelegenheiten nicht würden ablenken lassen.


  Aber der Gedanke an ein Fax, das für ihn eintraf, lenkte nun einmal ab– und machte ihn nicht wenig nervös. Hicks hatte in seinem Büro die strikte Anweisung hinterlassen, dass er nur kontaktiert werden durfte, wenn es ein Problem mit seinem Stolz und seiner Freude– seiner Cayman Glory– geben sollte.


  »Vergiss es, John«, blaffte seine Frau Fran. »Es ist doch nur ein dummes Fax.«


  Aber Hicks konnte die Sache nicht beiseiteschieben. Er wusste, dass die Cayman Glory gerade an diesem Morgen in Sydney angelegt hatte, und er machte sich Sorgen, dass es mit der Kehrtwende ein Problem gegeben haben könnte. Eine Verzögerung im Zeitplan konnte zu gewaltigen Verlusten führen, und infolge der weltweiten Wirtschaftskrise arbeitete Hicks’ Kreuzfahrtunternehmen schon jetzt auf hauchdünnem Boden.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er.
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  Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

  Liberia, Westafrika


  Kommandant Kickbacks Soldaten schnappten sich Gwen und machten sich daran, sie quer über den Platz zu schleifen.


  »Halt meine Hand fest, Tehpoe! Wir müssen zusammenbleiben!«


  Der kleine Waisenjunge klammerte sich mit all seiner Kraft an Gwens Hand fest, doch kurz darauf wurden sie auseinandergerissen und in unterschiedliche Teile des Lagers verschleppt.


  Gwen wurde in eine provisorisch erbaute Zelle geworfen, in der es nicht mehr als eine faul riechende Matratze und einen Eimer gab. Als sie hineingestoßen wurde, flatterten Fledermäuse aus dem Dach auf, und eine Sekunde später fand sie sich hinter dem vergitterten Fenster Kommandant Kickbacks grinsendem Gesicht gegenüber.


  »Glaubst du jetzt immer noch, dass Gott existiert?«, zischte er.


  Dann stolperte er hinaus in die Nacht und kicherte hysterisch auf, während Gwen sich gegen die Wand fallen ließ.


  Und dann spürte sie es, hart in ihrem Rücken. Ihr Satellitentelefon. Es steckte noch immer im Bund ihrer Hose.


  Sie zog das Gerät heraus und sandte ein kurzes, aber von Herzen kommendes Gebet zu Gott. Eine Rettungsleine!


  Dann hielt sie inne. Was, wenn es ein Geräusch verursachte, sobald es aktiviert wurde? Piepte das Telefon, wenn man es einschaltete? Wenn eine der Wachen es hörte, dann war all ihre Hoffnung verloren.


  Sie konnte sich einfach nicht erinnern.


  Das Donnern von Geschützfeuer hallte durch die Nachtluft. Einer von Kickbacks Soldaten musste im Vollrausch auf irgendetwas feuern. Gwen nutzte den Lärm als Deckung, presste den Einschaltknopf des Telefons und hielt den Atem an.
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    People’s Park, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Als er auf den Platz zurückkehrte, stellte General Pauk Taw erstaunt fest, dass nahezu alle Mönche ihre Plätze bereits wieder eingenommen hatten.


  Der General musste eingestehen, dass diesen Demonstrationen eine merkwürdige Macht innewohnte. Die internationale Presse hatte ein reges Interesse für sie entwickelt, und zum ersten Mal hatte Pauk Taw mitten im Herzen des Militärkommandos eine Spaltung entdeckt. Eine neue Generation jüngerer, eher moderater Kommandanten diente sich durch die Ränge nach oben.


  Gefährliche Narren.


  Der General stieg auf den nächststehenden Panzer. Er nahm einem seiner Offiziere das Megafon ab und begann eine wütende Tirade gegen die Demonstranten.


  »Kriminelle Elemente! Ihr seid Blutegel!«, schrie er die Mönche an. »Warum geht ihr nicht und arbeitet auf den Feldern, wo ihr euch nützlich machen könnt? Aber nein! Alles, was ihr wollt, sind Bücher und Ideologie und Worte! Begreift ihr denn nicht, dass ihr getäuscht worden seid? Von Agenten des Westens manipuliert?«


  Der General hatte Wai Yan mit nach oben gezerrt. Vor Angst zitterte der Junge so sehr, dass er kaum aufrecht stehen konnte.


  »Und jetzt haben wir den Beweis!«, rief der General und hielt Wai Yans kleines Radio in die Höhe. »Dieser Terrorist hier ist erwischt worden, während er mit ausländischen Spionen kommunizierte und Befehle von seinen Geldgebern bei der CIA, beim MI5 entgegennahm! Er wird aufs Strengste verhört werden, und die Wahrheit wird ans Licht kommen.«


  Mit Gewalt wurde Wai Yan von dem Panzer heruntergeschleppt und zu einem der bewaffneten Fahrzeuge geschleift. Er wurde ins Innere gestoßen, und hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


  Noch immer unternahmen die Mönche nichts, sie senkten nur in stillem Gebet die Köpfe.
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  Entladebucht, Cayman Glory,

  Sydney, Australien


  Der Schiffszimmermann Bruce Tiler befand sich in diesem Moment auf Deck fünf.


  Der Handwerker hatte beinahe drei geschlagene Stunden damit zugebracht, die riesige Krippenszene auseinanderzunehmen, und schob jetzt den Wagen mit den schweren Wachsfiguren auf die Entladebucht zu.


  Der merkwürdige Zwischenfall mit der Figur der Jungfrau Maria war verstörend gewesen, um es gelinde auszudrücken. Die Frau– die Lotsin– hatte ein tapferes Gesicht gezogen, aber diese beiden Wunden an den Händen hatten übel ausgesehen. Bruce machte sich Vorwürfe– und sosehr er sich auch bemühte, das Gefühl der Schuld konnte er nicht abschütteln.


  Bruce erreichte die Entladebucht und wollte gerade die Figuren auf eine Palette stellen, damit sie vom Schiff gehoben werden konnten, als die verschwitzte Gestalt von Doug, dem Aufseher, im Eingang auftauchte.


  »Planänderung, Kumpel. Wir brauchen dich unten am Kai«, sagte er zu Bruce. »Irgendein Transporter ist gegen das Schiff geknallt. Am Lack muss wohl was repariert werden, also nimm deine Ausrüstung gleich mit.«


  »Und was ist mit Jesus und seinen Spießgesellen?«


  Bruce wies auf die Sammlung religiöser Figuren, die in einer Ecke der Bucht aufgestapelt waren.


  Der Verlademeister sah auf seine Uhr.


  »Wir haben keine Zeit, die auszuladen«, sagte er. »Bring sie in den Lagerraum, und wir schaffen sie runter, wenn wir das nächste Mal im Hafen sind.«


  Bruce nickte.


  Er seufzte, dann wendete er seinen Wagen und fing an, die Figuren wieder auf die Ladefläche zu heben.
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  Seitenpriel, Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Todd wusste, dass er das Mädchen wach halten musste. Ihre Position auf dem zerbrechlichen Ast war mehr als gefährlich, und er hatte Angst, sie würde, wenn sie einschlief, in den Fluss hinunterfallen und davongespült werden. Nur wenn er ihren Kampfgeist stärkte, würde sie die Nacht über durchhalten. Seit der Kampf ums Überleben begonnen hatte, hatte sie ununterbrochen geschluchzt.


  »Wie heißt du?«, fragte Todd.


  »Isabella.«


  »Ich bin Todd. Lass mich deine Wunde mal ansehen.«


  Todd untersuchte die Wunde, die das Mädchen seitlich am Gesicht hatte, mit seiner Stirnlampe. Sie war tief genug, um genäht werden zu müssen, aber das musste warten, bis sie in Sicherheit waren.


  »Erzähl mir von deiner Familie«, forderte Todd sie freundlich auf.


  Eine Zeit lang tauschten sie Geschichten aus. Isabella erzählte Todd von den Jagdausflügen, die sie mit ihrem Vater unternommen hatte, und Todd erzählte ihr von einigen der Abenteuer, die er auf seiner Reise durch Südamerika erlebt hatte.


  »Das Problem ist, ich kann nicht aufhören, an meine Mutter zu denken«, sagte das Mädchen. »Sie hat solche Schmerzen.«


  »Wir werden Hilfe für sie holen, so schnell wir können«, versprach er ihr. »Glaubst du, du bist stark genug, um über den Fluss zu schwimmen, wenn es hell ist?«


  Das Mädchen ließ den Kopf hängen und gab keine Antwort, und Todd versicherte ihr, dass ein Boot kommen würde, auch wenn sie nicht schwimmen konnten. Später holte er sein Handy aus der Tasche und beleuchtete den Bildschirm mit seiner Taschenlampe. Er wusste, es war hoffnungslos, aber versuchen musste er es trotzdem. Natürlich hatte es einen Wasserschaden, es war völlig zerstört, und verärgert warf er es weg.


  Er dachte an seine Schwester Hannah, fragte sich, wie es ihr ging, und hoffte, dass bei ihr alles in Ordnung war.
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  Am Rand des Kais, Cayman Glory,

  Sydney, Australien


  Kapitän Olberg führte die Aufsicht, während der Takler an einer Leine heruntergelassen wurde. Der Mann wickelte zwei stählerne Kabel um die Vorderachse, und die Halteketten des Schiffs wurden gelockert, als der Transporter langsam nach oben gehievt wurde.


  »Langsam und gleichmäßig!«, wies der Kapitän den Fahrer an. Er zuckte zusammen, als er das nervenaufreibende Geräusch von Metall, das sich an Metall rieb, hörte. Die Rückwand des Lieferwagens schnitt eine Schramme in die glänzende weiße Lackierung des makellosen Schiffs. Passagiere, die an Bord kamen, beobachteten die Szene mit offenen Mündern.


  Als der Wagen nach oben gezogen worden war, konnten Olberg und seine Männer das Ausmaß der Zerstörung begutachten. Eine etwa zwei Meter lange eingedellte Stelle klaffte dort, wo die Rückachse des Transporters gegen das Schiff gefallen war. Hinzu kamen jede Menge Kratzer und hässliche Schrammen, aber die waren mehr oder weniger kosmetischer Natur. Der Schiffsleib hatte keine Brüche davongetragen. Das war das Wichtigste. »Sieht aus, als wären wir mit einem blauen Auge davongekommen«, bemerkte Olberg.


  Dennoch wollte er sichergehen. »Ich will hier unten einen Statiker mit einem Ultraschallgerät haben«, sagte Olberg zu seinem ersten Offizier. »Er soll prüfen, ob die Schiffswand unbeschädigt ist.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  »Nehmt den Rest der Ladung an Bord«, befahl er seinem Quartiermeister. »Wir sind jetzt wirklich knapp in der Zeit.«


  Kapitän Olberg warf einen Blick auf seine Uhr. Der Zwischenfall mit dem LKW musste sie eine gute Stunde ihrer Verladezeit gekostet haben. Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie die Nacht über im Hafen hätten bleiben können, aber heute war nur ein kurzer Aufenthalt ohne Übernachtung geplant. Und sie mussten pünktlich aufbrechen, anderenfalls würden sie die Ebbe verpassen, die sie brauchten, um unter der Harbour Bridge hindurchzufahren.


  Es würde wirklich sehr, sehr knapp werden.
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    Zentraler Geschäftsbezirk,

    Sydney, Australien

  


  In den letzten vierzig Minuten hatte der Wachmann Marko mit seiner Mutter telefoniert. Die Berichte in den Fernsehnachrichten waren von einigen Verwandten gesehen worden, und jetzt tat er, was er konnte, um sie zu beruhigen.


  »Trägst du deinen Glücksbringer?«, fragte seine Mutter ihn eindringlich. Marko seufzte. Seine Mutter war griechischer Abstammung und gab ihm ständig Glücksamulette, die den Blick des Bösen von ihm fernhalten sollten.


  »Natürlich trage ich ihn«, log er. Marko sah auf seine Uhr. Seine Schicht war fast zu Ende. »Ich mache jetzt Feierabend«, erklärte er seiner Mutter. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Der Wachmann, der die nächste Schicht übernahm, traf ein, als Marko das Gespräch beendete. Marko informierte seinen Kollegen über das, was geschehen war, und führte ihn hinauf in das Stockwerk, wo der Vorfall mit dem Schmetterling stattgefunden hatte.


  »Lass dir das eine Lehre sein– versuch ja nicht wieder, eins von Gottes Geschöpfen umzubringen«, sagte der Mann. Marko konnte darüber nicht lachen.


  Während er seine Uniform ablegte und sich umzog, versuchte Marko, positiv zu denken. Vielleicht war er besser dran, wenn er sich daran erinnerte, wie viel Glück er mit dieser herabstürzenden Glasscheibe gehabt hatte. Es gab keinen Grund, sich so mies zu fühlen, überlegte er. Soweit er sehen konnte, war kein allzu schlimmer Schaden entstanden. Ein Hund war ums Leben gekommen, ein Motorrad war gestohlen worden, das stimmte. Ein paar Autos hatten verbeulte Kotflügel davongetragen, ein paar Menschen Schnittwunden. Aber verglichen mit dem, was noch hätte passieren können? Marko wusste, er war noch gut weggekommen.


  Er verließ das Gebäude und ging in Richtung Hauptbahnhof. Er wusste, dass Denise zu Hause auf ihn wartete, aber sein Geist war noch immer mit den verrückten Ereignissen beschäftigt, die mit diesem Schmetterling in Verbindung standen. Auf einmal fühlte er sich merkwürdig beklommen, seltsam angespannt.


  Er beschloss, einen Kaffee trinken zu gehen.
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    Hotel Cosmos, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Im Foyer des Hotel Cosmos wurde John Hicks’ Ehefrau Fran langsam nervös. Ihr Mann war im Büro des Managers verschwunden, um sein kostbares Fax zu lesen, und der Wagen mit Chauffeur, den sie bestellt hatten, war nicht aufgetaucht. Unter den Hotelgästen machten Gerüchte die Runde, dass eine riesige Demonstration gegen die Regierung im Stadtzentrum abgehalten wurde. Fran hoffte, ihre Stadtrundfahrt würde sich durch diese Probleme nicht verzögern.


  Endlich kam Hicks zurück. »Tut mir leid, Schatz. Schlechte Nachrichten aus Sydney. Wie es aussieht, hat irgendein Idiot seinen Transporter der Cayman Glory in die Flanke fallen lassen.«


  »Oh.« Frans Stimmlage wechselte zu einem etwas wärmeren Ton. Sie wusste, wie wichtig das Kreuzfahrtschiff für das Geschäft ihres Mannes war.


  »Sie ziehen ihn mit einem Kran heraus. Ich kann nur hoffen, dass sie es noch bei Ebbe aus dem Hafen herausschaffen, oder ich verliere einen Haufen Geld.«


  Fran verstand genug von dem Geschäft, um zu wissen, wovon ihr Mann redete. Die Buchtmiete für eine zusätzliche Nacht im Hafen von Sydney würde für ein Kreuzfahrtschiff wie die Cayman Glory mindestens 20000 Dollar betragen, ganz abgesehen von dem Dominoeffekt, dass eine Übernachtung des Schiffes in Fidschi oder Auckland storniert werden musste, und von der beständigen Drohung, von erzürnten Passagieren verklagt zu werden.


  In diesem Moment traf der Chauffeur ein. »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte der Fahrer höflich. »Aber jetzt sollten wir schleunigst aufbrechen.«


  »Geben Sie mir noch eine Minute Zeit«, erwiderte Hicks. »Ich muss wirklich eine Antwort auf dieses Fax schreiben.«


  »Oh, um Gottes willen, John.« Fran verdrehte die Augen, während ihr Mann sich wieder in das Büro zurückzog.
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  Deck drei, Cayman Glory,

  Hafen von Sydney, Australien


  Der diensthabende Offizier übergab Kapitän Olberg seinen Bericht. »Sie haben das Metallwerk einer Ultraschalluntersuchung unterzogen. Die Schiffswand ist vollkommen in Ordnung«, erklärte er.


  »Sehr gut.« Olberg warf einen Blick hinunter auf Uferhöhe. Dort konnte er sehen, dass die Malermannschaft bereits den größten Teil der Kratzer mit weißer, seewasserfester Farbe abgedeckt hatte.


  Dann fuhr der Offizier fort: »Da ist nur noch das Problem mit den Hummern, Sir.«


  »Mit den Hummern?«


  »Die waren in dem Transporter.«


  Olberg stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Also schön. Ich gebe Ihnen zehn Minuten. Aber wenn sie bis dahin nicht an Bord sind, fahren wir ohne sie los, und die Gäste müssen eben ohne auskommen.«


  Der diensthabende Offizier eilte los, um den Vorgang zu beaufsichtigen. Olberg folgte ihm und hatte vom Lastendeck aus auf alles ein scharfes Auge. Unten am Kai konnte er die zahlreichen Kisten mit den Krustentieren sehen, die aus dem ramponierten LKW in ein Ladenetz gehoben wurden.


  Olberg setzte seine Inspektionstour fort und erreichte die Einschiffungsplattform, wo die frische Ladung Passagiere dabei war, sich an Bord zu begeben. Ein Fotograf stand bereit, um in dem Augenblick, in dem sie das Schiff betraten, Schnappschüsse zu machen, und Olberg entschied sich, ein paar der Neuankömmlinge mit einem Händedruck und einem Lächeln zu begrüßen.


  Ein Paar kam ihm über die Laufplanke entgegen. Eine attraktive Frau in den Dreißigern und ein Mann in ähnlichem Alter, der im Rollstuhl saß.


  »Willkommen an Bord«, begrüßte der Kapitän sie herzlich.


  »Bitte hier herüber zu einem Souvenirfoto«, forderte der Fotograf sie auf.


  »Wir möchten kein Foto«, erwiderte der behinderte Mann fest.


  Rasch entfernte sich das Paar auf der Suche nach ihrer Kabine.
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  Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

  Liberia, Westafrika


  Gwen beobachtete, wie das Satellitentelefon zum Leben erwachte. Der rote Schimmer des Bildschirms kam ihr in der schwarzen Finsternis der kleinen Zelle so hell wie ein Flutlicht mit tausend Watt vor, und sie schirmte ihn mit ihrer Jacke ab. Salzige Schweißtropfen rannen ihr die Stirn hinunter, während sie fieberhaft über das Lager blickte.


  Jeden Augenblick konnte einer der Wachen durch die Gitterstäbe in die Zelle sehen.


  In der oberen linken Ecke des Bildschirms war eine winzige Grafik, die eine Antenne darstellte. Daneben wurde dem Benutzer durch Streifen angezeigt, wie viele Satelliten erreicht worden waren. Gwen wusste, dass ihre Position in der Nähe des Äquators bedeutete, dass sich jede Menge Kommunikationssatelliten in Reichweite befanden, und mit ziemlicher Sicherheit würde das Gerät schon bald mit bis zu fünf Empfangsstellen verbunden sein.


  Gwen vernahm erregte Stimmen in der Nähe der Tür. Die Wachen stritten sich über etwas, und ihr wurde klar, dass, wenn sie die Männer hören konnte, diese mit Sicherheit auch in der Lage sein würden, sie zu hören. Sie konnte es nicht riskieren, jemanden anzurufen.


  Eine Textnachricht. Das war die Lösung. Eine Textnachricht an das Hauptquartier der Wohlfahrtseinrichtung in Genf. Oder, wenn das schiefging, konnte sie Ella in Sydney eine Nachricht senden.


  Sie tippte auf dem Telefon herum. Wo war die Funktion für Textnachrichten? Mit wachsender Verzweiflung scrollte sie durch das Menü und stieß auf komplizierte Funktionen, von denen sie noch nie etwas gehört hatte.


  Aber keine Funktion, mit der sie eine Textnachricht versenden konnte.


  Sie stellte sich nicht dumm an. Die meisten Satellitentelefone verfügen einfach nicht über eine solche Funktion. Sie würde warten müssen. Ihren Anruf später tätigen, wenn sie sich absolut sicher war, dass die Wachen schliefen. Zum ersten Mal in ihrem Leben überkam Gwen das Gefühl, dass Gott sie verlassen haben könnte.
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    Hotel Cosmos, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Nachdem er sein Fax versendet hatte, traf John Hicks vor dem Hotel mit seiner Frau und dem Chauffeur zusammen.


  »Sieh dir das an!«, forderte Fran ihn auf. Am Ende der Straße bot sich ihm ein unglaublicher Anblick: eine dichte Reihe marschierender Mönche. Eine neue Zugladung voll war auf dem Hauptbahnhof eingetroffen und bewegte sich nun auf den People’s Park zu, um sich ihren Brüdern anzuschließen.


  »Da haben wir ein Problem«, bemerkte ihr Fahrer. »Wir werden warten müssen, bis die Prozession vorbei ist.«


  »Lächerlich!« Hicks hob die Augenbrauen und drängte seine Frau, die Kummer gewöhnt war, in das Auto.


  »Reg dich bitte nicht auf, Liebling«, warnte sie ihn beschützend. »Du weißt, was der Arzt über dein Herz gesagt hat.«


  Hicks knurrte und begrub dann sein Gesicht in einer eine Woche alten Ausgabe der Herald Tribune. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte Hicks die Stadtrundfahrt ausfallen lassen. Er hatte bis an sein Lebensende genug vergoldete Pagoden gesehen, aber er wollte seine Frau nicht enttäuschen.


  »Was meinen Sie, wann wir aufbrechen können?« Wiederum warf Hicks einen Blick auf seine Uhr. Der Fahrer zuckte lediglich die Schultern.


  Ein Konvoi von Armeefahrzeugen rauschte vorüber. Hicks stieg aus dem Auto und blickte die Straße hinunter. Die Menschenmenge war in unmittelbarer Nähe. Er konnte Gesänge und das Scharren von Hunderten von Füßen hören. Die Armeefahrzeuge waren bereits vorbeigefahren und verschwanden um die Straßenecke.


  »Eine Revolution von Mönchen«, bellte er in Richtung seiner Frau. »Was zum Teufel kommt als Nächstes?« Jetzt drängte sich die gewaltige Menschenmenge an ihnen vorüber.


  »Einige von denen sind ja noch Kinder«, bemerkte Fran voller Erstaunen.
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    An Bord der Cayman Glory,

    Hafen von Sydney, Australien

  


  Der Mann im Rollstuhl, der sich gerade geweigert hatte, sich beim Einstieg auf die Cayman Glory fotografieren zu lassen, hieß Murray West. Die Frau, die bei ihm war, hieß Tammy Simons und war seine langjährige Geliebte…


  … und seine Komplizin im Verbrechen.


  Murray kam aus Melbourne. Seine Geburt vor vierunddreißig Jahren war eine komplizierte und langwierige Angelegenheit gewesen, aus der er durch eine Zerebralparese halb gelähmt hervorgegangen war. Seit dem fünften Lebensjahr war er auf einen Rollstuhl angewiesen. Sein Geist jedoch war scharf wie ein Rasiermesser. Scharf genug, um als erfolgreicher Dieb ein kleines Vermögen anzuhäufen. Er hatte sich auf Kreuzfahrtschiffe spezialisiert und hatte Tammy dabei an seiner Seite.


  Niemand würde jemals auf den Gedanken kommen, dass jemand in einem Rollstuhl ein Verbrecher sein könnte. Aus dieser Tatsache hatten Murray und Tammy skrupellos Kapital geschlagen und sich auf Kosten anderer bereichert.


  »Willkommen an Bord«, hatte Olberg zu seinen Passagieren gesagt und dem Paar die Hände geschüttelt. »Ich hoffe, Sie werden diese Reise genießen.«


  Wir werden diese Reise genießen, dachte Murray, während er dem Kapitän mit einem Lächeln dankte, wenn auch nicht aus den Gründen, an die du denkst.


  Jetzt drückte Murray mit der rechten Hand den Kontrollhebel nach vorn und steuerte seinen elektrischen Rollstuhl auf den Lift zu. Tammy folgte ihm. Sie fuhren in die Tiefe des Schiffsleibs bis in den achten Flur hinunter und machten sich auf den Weg zu ihrer bescheidenen Zwei-Bett-Kabine.


  »Wann willst du anfangen?«, fragte Tammy, nachdem sie ihr Gepäck verstaut hatten.


  »Warum nicht gleich jetzt? Was hältst du davon, das Restaurant auszuprobieren?«


  Murray fuhr vor zu den Fahrstühlen. Der Nervenkitzel der Jagd verschaffte ihm ein angenehmes Kribbeln, während er den Mitreisenden ein charmantes Lächeln schenkte.
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  Entladebucht, Deck drei, Cayman Glory,

  Sydney, Australien


  Bruce hatte gerade die Ausbesserungsarbeiten an der Außenwand des Schiffs beendet, als sein Walkie-Talkie mit einem Summton erneut zum Leben erwachte. Leicht verärgert starrte Bruce auf das Gerät. An Tagen wie diesem, wenn die Arbeitsaufträge sich überschlugen, würde er nichts lieber tun, als das nervige Ding hinunter in die Bucht zu werfen.


  »Mach, dass du deinen Hintern wieder an Bord kriegst, Bruce«, blaffte der Aufseher mit seinem üblichen Charme. »Wir sind auf dem Ladedeck knapp an Leuten.« Eilig stopfte Bruce die Pinsel und Farbrollen in seinen Arbeitswagen und fuhr mit dem Bedienstetenfahrstuhl hinauf zu Deck drei.


  Als er im Ladebereich ankam, herrschte dort ein Zustand von beachtlichem Chaos. »Schnapp dir den Flaschenzug da, okay?«, wies Doug ihn an. »Wir haben einen ganzen Haufen Hummer raufzuschaffen.«


  Es war das erste Mal, dass Bruce das Hebesystem für die Ladung allein bediente, aber er war ein praktisch veranlagter Mann und arbeitete sich schnell ein. Das mit Hummerkisten gefüllte Netz ließ sich problemlos nach oben ziehen, und Bruce fand heraus, wie der kleine Kran sich zur Seite schwingen ließ, sodass sie auf dem Deck abgestellt werden konnten.


  Die Kisten wurden abgeladen, und Bruce drückte den Knopf an der Seilwinde, um das Netz wieder hochzuziehen. Nicht bemerkt hatte er dabei allerdings, dass das Netz sich, während er es hochzog, ein wenig drehte– und dass ein Teil des Netzes sich in einer Kette verfangen hatte, die am Deck befestigt war.


  Das Netz verknotete sich. Bruce fummelte an der Steuerung herum, aber er war mit dem Gerät nicht vertraut genug, und er war zu langsam. Wieder drehte sich das Netz. Dann wickelte es sich in einem dichten Ball aus Maschen um den Arm des Krans.


  »Verdammt noch mal.« Bruce schaffte es, den Flaschenzug auszuschalten. Dann starrte er wütend auf das Netz. Es zu entwirren sah nach einer Heidenarbeit aus. Bruce spürte, wie das Deck unter ihm erschüttert wurde, als die Motoren des Schiffs mit einem Rumpeln zum Leben erwachten.
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  Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

  Liberia, Westafrika


  Wie Gwen war auch Tehpoe in eine der verdreckten Zellen geworfen worden, von denen es in Kommandant Kickbacks Lager jede Menge gab. Der zehnjährige Junge war zutiefst erschrocken, noch immer benommen von seiner Krankheit und jetzt erfasst von einem morbiden Gefühl der Bedrohung.


  In den Händen des berüchtigten, grausamen Kommandanten Kickback.


  Tehpoe hatte Geschichten darüber gehört, zu was Kickback seine Kindersoldaten zwang. Bilder von Verstümmelung und Folter quälten den Jungen, während er zitternd vor Angst in der stinkenden kleinen Zelle stand.


  Bei einem Rebellenangriff durch eine ähnliche Gruppe von Desperados hatte Tehpoe seine Mutter und seinen Vater verloren. Das Dorf war überfallen, sein Elternhaus bis auf den Grund niedergebrannt worden. Erst als sein Vater ihn in Richtung des Waldes gestoßen und gedrängt hatte, um sein Leben zu laufen, war es ihm gelungen, dem Schlachten zu entkommen.


  Jetzt fällte Tehpoe die schwierigste Entscheidung seines jungen Lebens. Er konnte sich entweder hinlegen und sein grauenhaftes Schicksal hinnehmen.


  Oder er konnte versuchen, zu fliehen.


  Tehpoe ging hinüber zum Eingang und spähte durch die zersplitterten Planken. Ein junger Soldat war dazu eingeteilt worden, ihn zu bewachen, aber er war in tiefen Schlaf gefallen. Durch sein Guckloch konnte Tehpoe erkennen, dass ein paar von Kickbacks Männern trinkend und rauchend in der Nähe saßen, aber einer nach dem anderen schien in sich zusammenzusacken oder sich zu einem nahegelegenen Unterschlupf zu schleppen, um sich schlafen zu legen. Sie waren alle seit Tagen marschiert und hundemüde.


  Er dachte an Gwen und fragte sich, wohin sie wohl verschleppt worden war. Die Australierin war so nett zu Tehpoe gewesen, dass er nicht ohne sie aufbrechen wollte, ohne zumindest zu versuchen, ihr zu helfen.


  Nach einiger Zeit herrschte völlige Stille im Lager.
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    Innenstadt von Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  John und Fran Hicks warteten ab, bis die letzten Demonstranten vorbeigezogen waren. Dann entfernte sich die Mercedes-Limousine vom Hotel Cosmos und fädelte sich in die Straßen der Hauptstadt ein.


  Während der Wartezeit hatte der Fahrer sie überzeugt, den Tag besser außerhalb der Stadt zu verbringen, und das australische Ehepaar hatte schließlich eingewilligt, nach Bagar aufzubrechen– einem buddhistischen Komplex mit exquisiten goldenen Schreinen, die Fran seit Langem sehen und fotografieren wollte.


  Der Chauffeur bog bei der ersten Gelegenheit in eine Seitenstraße ein, entfernte sich aus dem Demonstrationsgebiet und fuhr einen Straßenabschnitt voller Schlaglöcher entlang, der an mehreren verrammelten Regierungsgebäuden vorbeiführte.


  »Durch diese Abkürzung vermeiden wir den People’s Park«, erklärte er seinen Passagieren. »Und dann können wir die Stadt hinter uns lassen.«


  Als sie jedoch um eine Kurve bogen, mussten sie feststellen, dass das Ende der Straße abgesperrt war. Eine einschüchternde Reihe von Kriegspanzern, umringt von Regierungstruppen, ragte vor ihnen auf. Die jungen Soldaten starrten mit unverhohlener Verachtung auf das Luxusauto, und zum ersten Mal fühlten John und Fran sich unbehaglich. Die Atmosphäre in den Straßen verschlechterte sich eindeutig.


  Außer ihnen war kein Mensch zu sehen. Es hatte den Anschein, als wäre die gesamte Stadt mit Ausnahme der Armee und der Mönche in Deckung gegangen.


  »Ich glaube nicht, dass diese Leute allzu erfreut sind, uns zu sehen«, bemerkte Fran.


  Ihr Ehemann knurrte lediglich. Er war in seinem Leben mehrere Male um die ganze Welt gereist und war nicht bereit, sich von einem Haufen als Rambo verkleideter Teenager einschüchtern zu lassen, nicht einmal wenn ihnen einige ernstzunehmende Waffen zur Verfügung standen.


  »Lassen Sie uns einen anderen Weg versuchen, Fahrer.«
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    Seitenpriel, Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd und Isabella saßen noch immer auf ihrem brüchigen Ast über dem Seitenpriel des Flusses Jari. Die Minuten und Stunden schlichen vorüber, aber Todd wusste, dass ihnen bis zum Sonnenaufgang noch immer eine lange Wartezeit bevorstand. Der junge Australier hatte das Gefühl, dass die Zeit niemals zuvor so derart schmerzhaft vorangeschlichen war. Moskitos und andere blutgierige Insekten der Nacht umschwärmten sie, um sich an ihnen satt zu essen.


  Der Gringo und das einheimische Mädchen verhielten sich absolut still, ihre Muskeln verkrampften sich und protestierten gegen die beständige Anstrengung, den Ast keiner weiteren Belastung auszusetzen.


  Trotzdem ließ der Ast von Zeit zu Zeit ein Knirschen hören, während er sich unter dem Gewicht der beiden mehr und mehr bog. Inzwischen war er so tief gesunken, dass Todds Unterschenkel in den Fluss hingen. Einen anderen Ast, auf den sie hätten ausweichen können, gab es nirgends. Todd hatte bereits danach Ausschau gehalten.


  Er schaltete seine Stirnlampe ein. Um die Batterie zu schonen, nutzte er sie nur fünf Minuten pro Stunde.


  Plötzlich verspürte er einen scharfen, stechenden Schmerz in seiner Wade. Ruckartig zog Todd sein Bein zurück.


  »Au!«, schrie er, erschrocken über die Intensität des Schmerzes. Sofort fragte er sich, ob er von einer Schlange gebissen worden war. Er hob das Bein an und entdeckte ein merkwürdiges rundes Loch, nur einen Zentimeter groß. Todd untersuchte es genauer. Sein Fleisch war von einer Reihe deutlich erkennbarer Zahnspuren gezeichnet.


  Er richtete den Lichtstrahl der Stirnlampe auf das Wasser und konnte– nur einen Augenblick lang– einen schuppig-silbrigen Blitz ausmachen, als ein Fisch außer Sicht flitzte.


  Nur den Bruchteil einer Sekunde später schoss ihm ein Wort durch den Kopf.


  Piranha.
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  Innenstadt von Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Der Fahrer der Hicks vollführte eine hastige Wendung und kehrte schleunigst zurück auf die Hauptstraße. Der Weg zurück zum Hotel war überfüllt von vorstoßenden Soldaten. Er bog nach rechts ab und musste augenblicklich scharf abbremsen, weil ein Konvoi von Armeejeeps in Höchstgeschwindigkeit die Straße entlangjagte. Die Wagen waren mit noch mehr Soldaten mit versteinerten Gesichtern und Schusswaffen im Anschlag vollgestopft.


  »Ich denke, es ist Zeit, ins Hotel zurückzukehren«, sagte Fran zu ihrem Mann.


  »Aber nicht doch«, erwiderte Hicks ungeduldig. »Wir lassen uns doch von einem Haufen Spielzeugsoldaten nicht den Tag verderben. Wir haben gesagt, wir fahren zu den Tempeln von Bagar, also fahren wir auch dorthin. Sehen wir mal, ob sich nicht noch ein anderer Weg finden lässt.«


  »Ich glaube, sie hat recht«, mischte der Chauffeur sich nervös ein. »Heute ist kein Tag, um auf den…«


  »Blödsinn, Mann«, knurrte Hicks. »Fahren wir einfach weiter, und wir werden unseren Weg schon finden.«


  Einen Moment lang studierte der Fahrer seinen Stadtplan, dann fuhr er in schnellem Tempo eine Straße hinunter, die von Läden gesäumt war. Sie waren alle verrammelt. Nach einer kurzen Fahrt kam der Wagen erneut abrupt zum Stillstand, weil ihnen eine weitere riesige Kolonne von Mönchen entgegenkam, die in Richtung People’s Park marschierte.


  Die Insassen der Limousine schienen die Neugier der heiligen Männer zu erregen. Viele von ihnen blieben stehen, um sich gründlich anzusehen, wer darin saß. Jetzt wo Hunderte von Demonstranten sich gegen die Wände des Wagens pressten, verspürten die Hicks ein wachsendes Gefühl der Bedrohung.


  »Lass dir nur keine Angst anmerken«, murmelte Hicks seiner Frau zu.


  Beklommen winkten sie den Mönchen zu, die schließlich weiterzogen.


  »Diese Demonstration scheint sehr stark anzuwachsen«, sagte der Fahrer. »Ich habe noch nie so viele Mönche auf den Straßen gesehen, und den Soldaten wird das nicht gefallen.«
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  Zentraler Geschäftsbezirk,

  Sydney, Australien


  Der doppelte Espresso hatte Marko nicht im Geringsten gutgetan. Durch das Koffein war er völlig durch den Wind, und langsam wurde ihm klar, dass er womöglich eine verzögerte Schockreaktion durchmachte, ausgelöst von der Katastrophe dieses Vormittags. Seine Hände waren feucht vom Schweiß und zitterten unaufhörlich. Auf seiner Stirn begann ein intensiver brennender Schmerz.


  Er ging hinüber zum Belmore Park und setzte sich im Schatten auf eine Bank. Aber rund um die Blüten schwirrten Dutzende von Schmetterlingen, und er ertappte sich dabei, wie er sie eingehend musterte.


  War er das? Er sieht genauso aus.


  In diesem Augenblick traf Marko eine spontane Entscheidung. Er brauchte Bewegung, eine Ablenkung von all diesen verstörenden Gedanken. Er klappte sein Handy auf und wählte die Nummer seiner Freundin. »Ich glaube, ich gehe runter in den Hafen«, sagte Marko zu Denise. »Vielleicht schaue ich bei den Drachenboot-Jungs vorbei.«


  »Das ist doch immer am Wochenende, oder? Unter der Woche gehst du da doch nie hin.« Denises Stimme war so kalt, als wäre sie höchstens ein halbes Grad über dem Nullpunkt.


  »Ja, ich weiß. Aber ich brauche ein bisschen Bewegung, Den. Nach dem Vormittag, den ich hier hatte…«


  »Mach, was du willst.« Denise knallte den Hörer auf.


  Marko nahm die Bahn hinunter in den Hafen, stieg an der Haltestelle Plymouth Bay aus und machte sich auf den Weg zu der kleinen Hütte am Wasser, die das Drachenboot-Team von Sydney beherbergte. Fünf oder sechs der Männer waren bereits dort und bereiteten das Boot vor. Mit einer herzlichen Begrüßung wurde Marko von seinen Freunden empfangen.


  »Hast du Lust auf ein bisschen Training, Marko?«


  »Darauf kannst du wetten.«
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    Einstiegsdeck für Passagiere, Cayman Glory, Syney, Australien

  


  Kapitän Olberg warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. Sie hatten die vorgesehene Zeit zum Ablegen bereits weit überschritten. Und das alles nur wegen dieses dämlichen Lieferwagens.


  Nach und nach würde die Ebbe der Flut weichen, Millimeter um Millimeter würde das Wasser steigen, während die Minuten vorüberstrichen, und jede weitere Verspätung würde die Ausfahrt aus dem Hafen gefährlicher machen.


  »Wie kommen wir voran?«, fragte er den diensthabenden Offizier.


  »Gar nicht so schlecht, Sir. Die letzten Passagiere sind an Bord.«


  »Gott sei Dank. Und wie sieht es mit der Ladung aus?«


  »Fast fertig, Sir.«


  »Gut. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn wir ablegen können.«


  Olberg brannte darauf, die Cayman Glory auf den Weg zu bringen. Er hatte bereits einen Funkspruch abgesendet, um Ella Andersen, die diensthabende Lotsin, zu informieren, dass er sie so schnell wie möglich an Bord haben wollte, damit sie die Abfahrt des Schiffes aus Sydney beaufsichtigen konnte.


  Eilig ging er hinüber zur Beobachtungsplattform, die sich über dem hinteren Ladebereich befand, um nachzusehen, wie der Ladevorgang voranging. Auf den ersten Blick sah er das völlig verknotete Netz, das sich um den Kran gewickelt hatte.


  »Was ist denn mit dem Netz los?«, rief er in die Tiefe.


  »Es hat sich verfangen«, erwiderte Bruce.


  »Na dann befreien Sie es, so schnell Sie können!«


  »Ja, Sir.«


  Abrupt drehte Olberg sich um und lief schnell zurück auf die Brücke. Allen Ernstes, dachte er, heute passiert einfach ein Unglück nach dem anderen bei dieser Hafenausfahrt.


  Olberg malte sich aus, wie wundervoll es sein würde, wenn sie endlich ablegten, all dies hinter sich ließen und hinaus aufs offene Meer segelten.


  Er betrat die Brücke und bellte einen Befehl.


  »Funken Sie bitte noch einmal die Lotsin an. Dringend. Wir brauchen sie so schnell wie möglich an Bord.«


  
    [image: 133277.jpg]


    118

    Drachenboot-Klubhaus,

    Hafen von Sydney, Australien

  


  Marko ging zu seinem Spind und zog seine Sportkleidung an. Schon jetzt fühlte er sich wieder ein bisschen mehr wie er selbst, und die Kopfschmerzen fingen an, sich zu beruhigen. Er freute sich auf das Training.


  Der Wachmann ging gerne zum Drachenbootklub. Zwischen den Mitgliedern bestand ein festes Gefühl der Kameradschaft, und zur geteilten Freude am Sport kamen der grandiose Humor von einigen der Männer sowie das Wissen, dass nach dem Trainingsprogramm, egal wie hart es war, in der Bar ein kühles Bier wartete, das dafür mehr als entschädigte.


  Das Drachenboot war aus Fiberglas gebaut. Die Form des Schiffsleibs war zweitausend Jahre alten Zeichnungen der Originalboote nachempfunden, die auf dem Fluss Chiang Ziang ihre Wettkämpfe ausgetragen hatten, um die Reisernte des Sommers zu feiern.


  Jetzt begrüßte Marko ein paar vertraute Gesichter und nahm einen Platz im vorderen Teil des Bootes ein. Er war einer der Schlagleute– eine Rolle, die den erfahrensten Ruderern von allen vorbehalten blieb, die allen anderen zwanzig Ruderern im Boot den Schlagrhythmus vorgaben.


  Vor ihm saß der Trommler, eine weitere Tradition, die von den chinesischen Ursprüngen dieses Sports übernommen worden war. Seine Aufgabe war es, die Schlagleute mit Argusaugen zu beobachten, seine Trommelschläge ihnen anzupassen und auf diese Weise die Mannschaft zu motivieren, punktgenau zu agieren.


  Das Boot löste sich vom Pier. Die Schlagleute bewegten ihre Ruder in gemächlichem Tempo. Noch gab es keinen Grund, sich ernsthaft anzustrengen, besser war es, die Muskeln erst einmal zu lockern und sich zu dehnen, während das Boot hinaus in den Hafen glitt.


  Marko spürte, wie der Stress des Tages von ihm abfiel, als die Mannschaft in ihren Rhythmus fand. Es tat gut, draußen auf dem Wasser zu sein.
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  Restaurant-Deck, Cayman Glory,

  Sydney, Australien


  Tammy Simons und Murray West bereiteten sich darauf vor, auf der Cayman Glory ihren ersten Coup zu landen.


  Für Tammy bedeutete das, das Badezimmer aufzusuchen und eine dunkle Perücke sowie eine Brille mit dickem Rahmen anzulegen. Murray dagegen brauchte nichts zu tun, als in seinem Rollstuhl ins Restaurant zu fahren.


  Obwohl das Schiff noch nicht abgelegt hatte, war das durchgängig geöffnete Buffet für die neuen Passagiere schon bereitgestellt worden. An großzügigen Serviertischen wurden gebratenes Fleisch, gegrillte Krabben und Spaghettigerichte so schnell ausgegeben, wie sie gekocht werden konnten.


  Murray ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er wusste genau, wonach er suchte. Nach einem älteren Passagier. Eine Frau wäre ideal. Und auf alle Fälle sollte sie allein an einem der Gemeinschaftstische essen.


  Da! Das perfekte Ziel. Eine eher liebenswert, ein wenig verwirrt wirkende Dame saß an einem Ecktisch und zupfte zierlich an einem Salat. Sie musste mindestens achtzig Jahre alt sein.


  Sie hing voll mit Diamanten. Ihre Handtasche hatte sie auf den Platz neben sich gelegt.


  Nicht dass sie viel Aufmerksamkeit darauf verschwenden würde. Murray und Tammy hatten in vielen Jahren gelernt, dass die Atmosphäre einer »abgeschlossenen Welt«, die auf Kreuzfahrtschiffen herrschte, eine höchst vertrauensselige Einstellung förderte.


  Niemand konnte sich vorstellen, dass es auf See zu einem Diebstahl kommen könnte.


  Murray nahm zwei große Stücke Pizza und eine Cola. Er stellte das Tablett auf dem Schoß ab und steuerte quer durch das Restaurant auf den Tisch der alten Dame zu.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hier Platz nehme?«, fragte er höflich.


  »Aber natürlich nicht«, erwiderte die ältere Dame.


  Sie zog einen Stuhl beiseite, sodass Murray seinen Rollstuhl näher an den Tisch fahren konnte.
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  Passagier-Gangway, Cayman Glory,

  Hafen von Sydney, Australien


  Ella Andersen klemmte sich ihr Lotsenbuch unter den Arm und rannte die Passagier-Gangway hinauf auf die Cayman Glory. Kaum hatte sie die oberste Stufe der Rampe erreicht, lösten die Hafenarbeiter auch schon die metallenen Halterungen, die die Rampe in Position hielten. Die hydraulische Pumpe würde die Einstiegsbrücke schon bald zurück zum Ufer rollen und damit das Schiff befreien, sodass es den Hafen verlassen konnte.


  Die Zeit schritt unaufhaltsam voran, und Ella war bereits von einem höhergestellten Kollegen gewarnt worden, dass es für das Schiff gefährlich spät wurde, noch unter der Sydney Harbour Bridge hindurchzufahren, ehe die Flut sich erhob. Ihre Pflicht als diensthabende Lotsin war es, sicherzustellen, dass das Schiff gefahrlos ablegen konnte, und ihre Nervosität stieg, um ehrlich zu sein, rapide an.


  Im Eincheckbereich der Passagiere wurde Ella vom diensthabenden Offizier begrüßt, der sie augenblicklich zum vorderen Lift führte und sie dann hinauf auf die Brücke begleitete, wo Kapitän Stian Olberg bereits auf sie wartete.


  »Ich habe gehört, Sie hatten einen kleinen Zusammenstoß mit einem Lieferwagen«, sagte Ella zu ihm. Der Unfall mit dem Hummer-Transporter hatte sich bereits im ganzen Hafen herumgesprochen.


  »Verdammt ärgerlich«, bellte Olberg zurück. »Hat uns eine Stunde gekostet. Jetzt muss ich Sie um Ihren Rat wegen der Flut bitten.«


  Ella zog ihr Lotsenbuch heraus und blätterte bis zur letzten Seite. Dort waren die entscheidenden Hoch- und Niedrigwasserstände für jeden Tag des Monats verzeichnet, zusammen mit ihren (zumindest bis auf die Minute) präzisen Zeitpunkten. Sie sah auf ihre Uhr und stellte auf ihrem PDA-Computer schnell ein paar Berechnungen an. Dann überprüfte sie alles noch einmal, nur um doppelt sicherzugehen.


  »Wir können es schaffen«, sagte sie zu Olberg. »Mit zwei Meter Abstand– aber wir müssen innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten unter der Brücke durchfahren.«
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Tehpoe hatte lange genug gewartet.


  Er stand leise auf und ging hinüber zum Fenster der verdreckten kleinen Zelle. Zwischen den Gittern konnte er hinaus auf den Platz sehen, der vom Mondlicht beleuchtet wurde.


  Keine Bewegung war sichtbar. Alles war totenstill. Sogar die Geschöpfe des Dschungels hatten ihre nächtliche Serenade eingestellt. Jetzt war der perfekte Augenblick, um es zu wagen, aber es kostete einen zehnjährigen Jungen eine Menge Mut, sich zum Handeln zu entschließen.


  Tehpoe ging zur Tür und stieß sacht dagegen. Er fühlte den Widerstand, als die Tür gegen den wie komatös daliegenden Körper eines Wachmannes stieß. Der Kindersoldat murmelte etwas, aber er wurde nicht einmal annähernd wach, als Tehpoe die Tür mit ein wenig mehr Druck öffnete.


  Tehpoe war draußen. Er stieg über die Wache hinweg und verschmolz mit den Schatten der nahen Bäume, wo er ein paar Minuten lang wartete, um sicherzugehen, dass niemand ihn beim Verlassen der Zelle gesehen hatte.


  Die Versuchung einfach loszurennen, war beinahe unwiderstehlich. Tehpoe wusste, er würde ein paar Tage lang im Dschungel überleben können, und er war sicher, dass er es bis an eine Straße schaffen konnte, wenn er einfach immer weiterging. Aber das wäre Verrat. Allein der Gedanke, was Gwen passieren könnte, wenn Kickback seine Flucht bemerkte, genügte, um Tehpoe zu überzeugen, dass er nach ihr suchen musste.


  Er begann, sich durch das Lager zu bewegen, fing seine Schritte mit unendlicher Sorgfalt ab, um nicht aus Versehen einen Zweig unter seinen Sohlen zu zertreten.


  »Pssst!« Tehpoe hörte ein leises Zischen und drehte sich nach einer nicht weit entfernten Hütte um. Durch das Gitter des Fensters konnte er sehen, wie Gwen zu ihm hinausstarrte. Leise ging er zu ihr.
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    Brücke, Cayman Glory,

    Sydney, Australien

  


  Fünfzehn Minuten. Olberg überprüfte den Plan auf dem Schreibtisch vor ihm. Sie konnten es schaffen– in allerletzter Sekunde.


  Ella hatte ihm sämtliche Informationen zur Verfügung gestellt. Sie hatte ihre Aufgabe als Lotsin nach bestem Wissen und Gewissen erledigt, und sie war sich absolut sicher, dass ihre Berechnungen korrekt waren. Aber die endgültige Entscheidung, ob sie das Risiko eingehen sollten oder nicht, würde bei Olberg– dem Kapitän des Schiffes– liegen.


  Olberg spürte, wie der Druck dieser Entscheidung schmerzhaft auf ihm lastete. Es widersprach jeder Vernunft, mit der Cayman Glory auch nur das kleinste Risiko einzugehen. Ein Zusammenstoß mit der Harbour Bridge würde eine Katastrophe für das Schiff und seine Passagiere bedeuten, ganz zu schweigen vom Ende seiner Laufbahn und der möglichen Rechnung für Reparaturen über Millionen von Dollar.


  Aber eine zusätzliche Nacht im Hafen würde den Schiffseigner teuer zu stehen kommen und später während der Kreuzfahrt weitere Komplikationen verursachen. Niemand würde Olberg für seine vernünftige Entscheidung danken, wenn er das Risiko vermied und den sicheren Weg wählte.


  Und was schwerer wog– die Lotsin hatte ihre professionelle Einschätzung abgegeben, und danach blieben ihnen gut zwei Meter Abstand. Sie würden sofort ablegen und in höchster Geschwindigkeit aufbrechen müssen.


  »Vorne und hinten Leinen los«, rief Olberg dem diensthabenden Offizier zu. »Wir legen auf der Stelle ab.«
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  Hafen von Sydney, Australien


  Die heutige Fahrt mit dem Drachenboot war für Marko und seine Kameraden eine vertraute Routine. Sie begann mit einem Aufwärm-Rudern in den Hafen hinein, dann folgte ein Trainingslauf auf Zeit unter dem aufmerksamen Blick von Paul Masters, dem Mannschaftstrainer des Drachenbootes, der sie in seinem aufblasbaren Zodiac-Schlauchboot begleitete.


  Die Zeitfahrt konnte das Blut niemals so sehr in Wallung bringen wie die Aufregung eines echten Rennens, aber Marko genoss die Aussicht auf harte körperliche Anstrengung.


  Abgesehen von allem anderen würde es ihm dabei helfen, die Ereignisse vom Vormittag zu vergessen.


  »In Ordnung, Jungs«, rief Paul Masters ihnen von seinem Schlauchboot aus zu. »Machen wir ein bisschen Tempo, was meint ihr?«


  Marko spürte, wie es in seinen Armmuskeln kribbelte, als die Mannschaft an Kraft zulegte. Sein gesamter Körper war fit und voller Energie. Es war ein schöner Nachmittag in Sydney, die Stadt wirkte unter einem wolkenlosen Himmel sauber und frisch.


  Eine Schiffssirene heulte drüben bei den Buchten der Kreuzfahrtschiffe auf.


  »Da geht eins von den großen auf Fahrt«, sagte Marko zu seinen Freunden.


  Bald darauf fuhr das elegante Schiff an dem kleinen Drachenboot vorüber. Es glitt so dicht an ihnen vorbei, dass Marko seinen Namen lesen konnte. Cayman Glory. Von den Decks aus winkten die Passagiere ihnen zu.


  Marko hob den Arm und winkte freundlich zurück.


  Ohne Zweifel, dachte Marko, das ist ein verdammt schönes Schiff.
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  Selbstbedienungsrestaurant, Cayman Glory, Hafen von Sydney, Australien


  Sobald er sich an dem Tisch positioniert hatte, wandte sich Murray West der älteren Dame zu.


  »Ich habe ein bisschen Schwierigkeiten mit meinen Händen«, sagte er zu ihr. »Würden Sie vielleicht so freundlich sein und meine Pizza für mich zerschneiden?«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Es lehnte nie jemand ab. Wie konnten sie auch?


  Eine große Pizza in kleine Stücke zu schneiden, ist ein hoher Arbeitsaufwand. Im Durchschnitt sind dazu anderthalb bis zwei Minuten nötig. (Tammy und Murray hatten die Zeit bei etlichen Gelegenheiten gestoppt.)


  Während dieser Zeit machte Tammy ihren Vorstoß.


  Mit ihrem Tablett (auf dem nicht mehr als ein Joghurt und eine Schüssel Obst standen) ging sie quer durch das Restaurant und nahm auf der anderen Seite der älteren Frau Platz.


  Sie meisterte die Annäherung absolut perfekt. Genau in den toten Winkel. Die ältere Dame hatte Tammy den Rücken zugewandt und nahm ihre Anwesenheit höchstens vage wahr. Ganz gewiss hatte sie ihr Gesicht nicht genau gesehen. Murray verwickelte die ältere Dame in ein Gespräch, sprach darüber, wie aufgeregt er war, diese Kreuzfahrt anzutreten, während Tammy sich für ihren Coup bereit machte.


  Im entscheidenden Moment stieß Murray sein Messer und seine Gabel vom Tisch, und zwar so, dass sie hinter und unter seinen Rollstuhl fielen.


  »Finger wie Butter.« Murray lächelte entschuldigend. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das für mich aufzuheben?«


  »Aber natürlich nicht!« Freundlich beugte sich die ältere Dame hinunter, um das verlorene Besteck aufzuheben.


  In diesem Augenblick ließ Tammy die Handtasche in ihre Hand gleiten. Sie öffnete den Verschluss und durchsuchte eilig den Inhalt, bis sie das Portemonnaie gefunden hatte.
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    Seitenpriel, Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Aus der kleinen, kreisförmigen Wunde an Todds Wade tropfte Blut in den Fluss. Isabellas Kopfwunde blutete von Zeit zu Zeit ebenfalls. »Schließ deine Augen«, wies Todd das Mädchen an. Er wollte das Wasser unter ihnen untersuchen, und er wollte nicht, dass ihre Panik noch größer wurde, als sie ohnehin schon war.


  Er schaltete die Stirnlampe ein und konnte unter der Wasseroberfläche eine Bewegung ausmachen. Reflektierend im Licht der Stirnlampe sah er einen schimmernden, glasähnlichen Streifen Licht. Es war faszinierend, sogar eigentümlich schön.


  Zu dem einzelnen Piranha hatten sich Hunderte weitere gesellt.


  »Meu Deus!«, schrie Isabella. Sie hatte nicht widerstehen können und einen schnellen Blick in die Tiefe geworfen.


  Piranhas sind Gelegenheitsjäger, aggressive Fische, die in großen Schwärmen leben und sich nähren. Ihre ineinanderschnappenden Zähne sind so gebaut, dass sie Haut mit zerstörerischer Effizienz aufreißen und zerfetzen können. Einer Legende zufolge sind ein paar Tausend dieser gierigen Geschöpfe in der Lage, in weniger als einer Minute einem ausgewachsenen Pferd das Fleisch vom Körper zu reißen, bis nur noch das Skelett übrig ist– und das mit erschreckender Leichtigkeit.


  Todd würde dem ganz sicher nichts entgegensetzen. Der eine kleine Biss in seiner Wade reichte aus, um ihn zu überzeugen.


  Er verlagerte seine Position, um die schmerzenden Muskeln zu entlasten. Der Ast knirschte gefährlich, als ihr vereintes Gewicht ihn bis an seine Grenzen belastete.


  »Oh Mann…« Todd stöhnte verzweifelt auf, als ein Tropfen frisches Blut auf der Oberfläche des Flusses aufschlug. Die Piranhas im Wasser unter ihnen schnappten danach und wirbelten wie verrückt herum.


  Todd wusste, dass ihr Überleben von einer einzigen Frage abhing: Wie lange konnte dieser dürre Ast ihr Gewicht noch tragen?


  »Sitz still«, wies er Isabella an. »Bewege nicht einen Muskel.«
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    Selbstbedienungsrestaurant, Cayman Glory, Hafen von Sydney, Australien

  


  Eilig öffnete Tammy das Portemonnaie und fand einen steifen kleinen Stapel von Fünfzig-Dollar-Scheinen. Allein dieser schnelle Blick genügte ihr, um auszurechnen, dass es sich um mehr als dreitausend Dollar handeln musste. Sie zog etwa zwei Drittel des Bargeldes heraus und stopfte es sich in die Tasche. Das war ein wichtiger Teil ihrer Strategie– nie alles zu nehmen.


  Wenn die alte Dame es als ein Verbrechen meldete, würde ihr mit Sicherheit niemand Glauben schenken. Welcher Dieb ließ denn einen Teil des Geldes zurück? Die Leute würden eher dazu neigen zu denken, dass sie sich verzählt oder das Geld geistesabwesend verlegt hatte.


  Tammy steckte das Portemonnaie zurück in die Handtasche und legte sie wieder an ihren Platz. Genau in diesem Moment tauchte die alte Dame wieder auf und hielt Murrays Besteck triumphierend in der Hand.


  Als die alte Dame mit dem Zerschneiden von Murrays Pizza fertig war, hatte Tammy sich bereits diskret vom Tisch entfernt, und der Coup war gelandet. Tammy verließ in gemächlichem Tempo das Restaurant. Nicht das geringste Anzeichen in ihrem Verhalten wies darauf hin, dass sie gerade einen Mitreisenden um mehr als zweitausend US-Dollar in bar erleichtert hatte.


  Plötzlich erwachte die Lautsprecheranlage des Schiffes zum Leben: »Meine Damen und Herren, wir legen jetzt ab. Das bedeutet, dass das Kasino auf Deck drei von jetzt an geöffnet ist, falls Sie in Stimmung sind, Ihr Glück zu versuchen.«


  Tammy studierte einen Plan des Schiffs, dann fuhr sie mit dem Lift Nummer sieben hinauf zum Vergnügungsdeck. Sie war allein im Fahrstuhl, also konnte sie die Perücke und die Brille abnehmen und sie in ihre Tasche stecken. Augenblicke später betrat sie die glitzernde Halle des Kasinos der Cayman Glory, in der es bereits vor Spielern wimmelte.


  Tammy spielte für ihr Leben gern. Ganz besonders mit dem Geld anderer Leute.
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  Orionarm, tiefer Weltraum


  Der Stern gehörte zu jenen, die man als Hauptreihensterne bezeichnet, also zu jenem Typus, der Energie durch eine Kernfusion erzeugt, bei der Wasserstoff in Helium umgewandelt wird. Dieser Stern hatte seine Umlaufbahn innerhalb des Orionarms der Milchstraßengalaxie und war einer von mehr als einhundert Millionen ähnlichen Sternen, die allem Anschein nach zufällig in diesem speziellen Bereich des Weltraums verstreut sind.


  Hier auf der Erde nennen wir ihn die Sonne.


  Im Herzen dieses himmlischen Balls werden in jeder Sekunde mehr als vier Millionen Tonnen Materie durch die Fusionsprozesse in Neutrinos und in Sonnenlicht verwandelt. Diese werden in unvorstellbaren Mengen in das Vakuum des Weltraums ausgeschüttet und beginnen ihre Reise von hundertneunundvierzig Millionen Kilometern bis zu dem winzigen blauen, sich drehenden Planeten, den wir unsere Heimat nennen.


  Es dauert acht Minuten und neunzehn Sekunden, um die Erde zu erreichen, bei einer Geschwindigkeit von 299792 Kilometern pro Sekunde. Das ist die Geschwindigkeit, mit der sich das Licht durch ein Vakuum bewegt.


  Wären die Strahlen auf der Erde irgendwo auf dem Ozean oder auf einem Streifen Sand in der Wüste aufgetroffen, so hätten sie dort wenig Wirkung erzielt, ehe sie ihre Energie in Hitze umgewandelt hätten. Dieses besondere Bündel Sonnenstrahlen fiel jedoch nicht in harmloser Weise auf unsere Erde nieder. Zufällig ergab es sich, dass die Strahlen einen Glassplitter streiften, der in einem riesigen Feuerwerkskörper steckte, der sich in einer gerade geöffneten Pappkiste hoch über der Harbour Bridge von Sydney befand…


  Die Raute aus Glas wirkte nun als Vergrößerungsglas und konzentrierte das Sonnenlicht in einem einzelnen winzigen Punkt aus hoher Energie und enormer Hitze.


  Direkt unter der Glasscherbe begannen die dicht aneinandergepackten Feuerwerkskörper Rauch abzusondern, während ihre Verpackung durchbrannte.
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  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  General Pauk Taw konnte spüren, dass sich die Stimmung der Menschenmenge verschlechtert hatte. Den jungen Mönch und sein Radio dieser Menge vorzuführen, war eine Provokation, die zu weit gegangen war.


  »Lasst ihn frei!«, riefen die Mönche im Chor. »Lasst unseren Bruder frei!«


  General Pauk Taw schrie in sein Megafon und befahl ihnen, aufzuhören, aber seine kreischende, elektronisch verzerrte Stimme verfehlte ihre Wirkung und trieb stattdessen die Mönche an, noch lauter zu schreien. Manche brüllten sogar regierungsfeindliche Parolen, worauf lebenslange Gefängnisstrafen oder sogar die Todesstrafe standen.


  Pauk Taw befahl, die Wasserwerfer erneut zum Einsatz zu bringen. Ströme von Wasser prasselten auf die Demonstranten nieder, aber die Schockwirkung war jetzt bereits verspielt, und die Mönche hatten gelernt, auszuweichen.


  »Schlagstockeinsatz!«, lautete sein nächster Befehl. Eine geschlossene Reihe von Soldaten stürmte auf die Demonstranten zu und begann, auf die in der vordersten Reihe einzuprügeln. Aber die Demonstranten hatten ihre zähesten Männer nach vorne gestellt, und viele von ihnen waren Experten der Kampfkunst.


  Einigen Soldaten wurde der Schlagstock aus den Händen geschlagen.


  Als der Angriff kam, erwischte er General Pauk Taw und seine Männer vollkommen überraschend. Wie auf ein geheimes Signal sprangen die Tausende von Mönchen mit einem erderschütternden Aufschrei auf die Füße. Banner und gelegentlich geworfene Steine regneten auf die Soldaten nieder, die mit Salven von Geschützfeuer reagierten, das hoch über die Köpfe der Demonstranten hinweg zielte.


  Die Menschenmasse stürzte auf die Truppen zu und ließ dem General keine Zeit, seinen nervösen jungen Soldaten Befehle zu erteilen.


  Sekunden später war eine waschechte Straßenschlacht im Gang.
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    Kasino, Cayman Glory,

    Hafen von Sydney, Australien

  


  Dem Kasino lag ein cleverer Entwurf zugrunde. Mit seinen Piratenszenen, raffinierten Brunnen und Aquarien mit exotischen Tropenfischen ähnelte es einem Vergnügungspark. Das Ziel war, eine Atmosphäre entspannter, kultivierter Unterhaltung zu schaffen.


  Tammy ging geradewegs zur Bar.


  »Ich nehme einen Champagnercocktail«, sagte sie zu dem Barkeeper. »Mit einem Spritzer Bitter.«


  Der Barmann erledigte den Auftrag, und Tammy nahm ihren Drink in die Hand, während sie langsam durch das Kasino schlenderte.


  Dann entdeckte sie den Tresorraum.


  Tammy nahm sich Zeit für einen gründlichen Blick. Ihr kriminelles Interesse war geweckt, wie immer, wenn es darum ging, die Sicherheitsvorkehrungen von Orten zu untersuchen, an denen routinemäßig mit großen Geldsummen umgegangen wurde. Dieser Tresorraum war wie viele andere, die sie zuvor gesehen hatte. Im Großen und Ganzen nicht mehr als ein Metallkäfig, der in ein Büro hineingebaut worden war, und über einen großen, altmodischen Safe in einer Ecke verfügte.


  Im Inneren des Tresorraums konnte sie sehen, dass der Safe des Kasinos offen stand. Zwei Kassierer beluden ihn gerade mit ordentlichen Stapeln aus Hundert-Dollar-Scheinen. Tammy spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte, als sie den Berg aus Bargeld ausmachte. Mehr als eine Million, da war sie sich sicher.


  Das war wahrhaftig ein Risiko wert.


  Eines Tages, das versprach sie sich selbst und vermerkte es im Hinterkopf, musste sie einfach mit Murray darüber sprechen, einen großen Coup zu landen. Alte Damen aufs Korn zu nehmen, um hier und da ein paar Tausender einzusacken, war okay, aber es kostete furchtbar viel Zeit.


  Wie viel besser wäre es, ein Ding zu drehen, das groß genug war, um sie für den Rest ihres Lebens in Luxus schwelgen zu lassen? Allein die Vorstellung war so aufregend, dass Tammy schwindlig wurde. Sie beobachtete den Tresorraum genau, während sie an ihrem Cocktail nippte.
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    Innenstadt von Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  John Hicks knurrte vor Verärgerung, als der von dem Chauffeur gesteuerte Mercedes– ein weiteres Mal– mit einem Ruck zum Stillstand kam. Eine neue Straßensperre war vor ihnen errichtet worden, eine Reihe solider Betonblöcke, die unmöglich zu bewegen schien.


  Hicks spürte eine schmerzhafte Enge in seiner Brust. Er lockerte seinen Kragen ein wenig, um mehr Luft zu bekommen, aber das Gefühl der Enge blieb, und kurz darauf begannen winzige Sterne in seinem Sichtfeld aufzutauchen. Plötzlich bemerkte er, dass sein Arm sich taub anfühlte. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, aber sie schienen vom Rest des Körpers auf einmal seltsam losgelöst.


  »Unsere Rundfahrt ist beendet«, gab der Chauffeur bekannt. »Es gibt keinen Weg, auf dem wir die Stadt verlassen könnten.«


  Fran ergriff die Partei des Fahrers. »Liebling, ich glaube, es ist wirklich Zeit, dass wir ins Hotel…«


  »In Ordnung«, stimmte Hicks endlich zu. »Genug ist genug. Lass uns zusehen, dass wir aus dieser Hölle verschwinden.« Der Lärm von Geschrei und Sirenen, der vom Platz herüberdrang, schnitt ihm das Wort ab.


  »Oh mein Gott!« Fran war die Erste, die die Hundertschaften von Mönchen sah, die ihnen auf der Straße entgegenrannten. Hinter den zu Tode erschrockenen Demonstranten folgte ein Wall aus bewaffneten Fahrzeugen, die Wasser und Tränengas auf die flüchtende Menschenmenge abfeuerten.


  Der Chauffeur trat mit aller Kraft auf das Gaspedal, riss das Auto heftig zur Seite und jagte in eine enge Allee hinein, die jetzt ihr einziger Fluchtweg zurück zum Hotel war.


  Jetzt rannten die Mönche am Fahrzeug vorbei, sie liefen um ihr Leben, als auch ihre militärischen Verfolger in die Allee einbogen. Eine Salve von Plastikgeschossen wurde auf die flüchtenden Männer gefeuert.


  Etwas prallte auf die Heckscheibe des Autos und zerschmetterte sie sofort.
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  Seitenpriel, Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Nach der Ortszeit war es kurz nach Mitternacht, als der Ast abbrach.


  Obwohl sie es seit Stunden gefürchtet hatten, erwischte der Augenblick, in dem es tatsächlich passierte, Todd und Isabella vollkommen überraschend. Gerade noch hatten sie Seite an Seite auf dem Ast gesessen, und im nächsten Augenblick ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, sie stürzten und fanden sich bis zur Taille im Wasser wieder. Eine Sekunde später wurden sie zu Opfern eines grausamen Angriffs– viele Dutzende von Piranhas setzten zur Attacke an.


  »Au!« Ungewollt entfuhr Todd ein Schrei, als die Raubfische gierig über ihn herfielen. Instinktiv stieß er die Hände unter Wasser, um auf die Angreifer einzuschlagen, aber es waren viel zu viele, und das einzige Ergebnis war mehr als ein Dutzend schneller Bisse von den rasenden Piranhas, die seine Hände davontrugen.


  »Hilf mir!«, schrie das Mädchen. Er packte Isabella und hielt sie in die Höhe, aus dem Wasser heraus. Sogar noch währenddessen konnte er die quecksilbrigen Blitze an ihren Beinen sehen. Die Raubfische setzten ihren Angriff fort.


  Todd paddelte durch das Wasser und erreichte die Wand aus Schlamm, die die Grenze des Priels bildete. Er hob Isabella höher, sodass sie eine dicke Wurzel ergreifen konnte, die über ihnen aus der Uferbank ragte. Dann zog er sich selbst aus dem Wasser, indem er dieselbe Wurzel packte. Er trat mit seinen Turnschuhen in die schlammige Mauer und schuf mit der Seite seiner Füße einen kleinen Vorsprung.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange sie sich in dieser verzweifelten Position würden halten können. Beide bluteten heftig aus den Bisswunden.


  Dann hörte Todd vom Fluss her einen Motor.


  »Ich sehe Licht!«, rief Isabella.


  Die beiden schrien um Hilfe.
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  Brücke, Cayman Glory,

  Hafen von Sydney, Australien


  Die Cayman Glory dampfte mit voller Kraft der Harbour Bridge entgegen. Kapitän Stian Olberg stand neben dem diensthabenden Offizier, und Ella Andersen, die Lotsin des Hafendienstes von Sydney, war direkt an seiner Seite.


  Die Stimmung unter den Anwesenden war höchst angespannt. Der entscheidende Moment stand in wenigen Minuten bevor, jener Augenblick, in dem das Schiff unter der Brücke hindurchgleiten würde– oder (wenn Ella bei ihren Berechnungen der Gezeiten einen Fehler gemacht hatte) in dem es seinen Funkmast verlieren und eine Delle in der Brücke davontragen würde, die das Schiff für Tage oder sogar für Wochen außer Gefecht setzen würde.


  Und es war nicht nur der Funkmast, der beschädigt werden würde. Die röhrenförmige Stahlkonstruktion auf dem höchsten Punkt des Schiffes war zusätzlich mit Kabeln für den Radarsender versehen und vollgestopft mit elektronischen Geräten, die zur Ausrüstung des bordeigenen Navigationssystems gehörten. Jedes einzelne Teil war eine speziell angefertigte Einheit, die für die Cayman Glory, und nur für die Cayman Glory, entwickelt worden war.


  Selbst die kleinste Beschädigung würde bedeuten, dass sie in den Hafen zurückkehren und eine Reihe von kostspieligen Reparaturen veranlassen müssten. Internationale Spezialisten müssten aus den Ländern zusammengerufen werden, aus denen die Teile des Systems bezogen worden waren.


  Olberg fühlte, wie sein Mund entsetzlich trocken wurde. Er nippte am Rest des kalten Kaffees in seiner Tasse, um sich die Lippen zu befeuchten.


  Als sie sich der Brücke näherten, konnten sie das riesige Metallgerüst voller Feuerwerkskörper sehen, das hoch über der gigantischen Konstruktion in Stellung gebracht worden war.


  »Es heißt, es soll das größte Feuerwerk werden, das Sydney je gesehen hat«, bemerkte der diensthabende Offizier.


  Olberg knurrte lediglich zur Erwiderung. Er war zu sehr mit dem Auslaufen aus dem Hafen beschäftigt, um vernünftig zu antworten.
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    Seitenpriel, Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Das Licht, das Todd und Isabella gesehen hatten, gehörte zu einem Flussschmuggler namens Thiago, der in diesem Moment mit seinem motorisierten Kanu den Fluss Jari hinauffuhr.


  Thiago begab sich grundsätzlich in tiefster Nacht auf den Fluss, wenn– so hoffte er– die Polizisten, die Campesinos und ihre Familien tief schlafend in ihren Hütten lagen.


  Sein Leben lang hatte er in den Stunden der Dunkelheit navigiert, und das hatte ihm eine hochempfindliche Nachtsicht verschafft. Selbst in den kompliziertesten Stromschnellen konnte er allein mit einem schwachen Licht an der Spitze seines Kanus den Weg finden. Jetzt hörte er von der Uferbank her die Schreie eines Mannes: »Hilfe! Bitte helfen Sie uns!« Dann schrie die Stimme eines Mädchens dasselbe in der Landessprache.


  Thiago war perplex und mehr als verunsichert. Er wusste, dass sich auf dieser Seite der Flussbiegung keine Hütten befanden und dass die Ufer dort selbst bei besten Bedingungen nicht betretbar waren.


  Er runzelte die Stirn und überlegte, ob es sich um eine Falle der Polizei handeln könnte. Er hatte eine verbotene Ladung Goldstaub an Bord und dazu ein gestohlenes Kontingent an Antibiotika. Die Polizei jagte ihn schon seit Jahren und war verschlagen genug, um jeden Trick zu probieren.


  Der Schmuggler nahm an, dass die Schreie dazu gedacht waren, ihn ans Ufer zu locken, wo man ihn mit einer Salve von Geschossen empfangen würde. In der Vergangenheit hatte er bereits zahlreiche solcher Versuche überlebt.


  »Bitte! Um der Liebe Gottes willen!«, schrie das Mädchen.


  Thiago verspürte Gewissensbisse. Das Mädchen klang ohne Zweifel ernsthaft verängstigt. Aber er hatte zu viel zu verlieren und wollte sich zudem in nichts hineinziehen lassen.


  Schnell wendete er sein Kanu und nahm Kurs zurück nach Porto Velho, wo er einen bestechlichen Hafenbeamten kannte, der sein Kanu bewachen würde. Er würde in der Bar einen Drink nehmen und sich später noch einmal in die Stromschnellen wagen.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Tehpoes Herz klopfte so heftig, dass er sicher war, es würde jeden, der in diesem Lager schlief, aufwecken. Sein Mund war vor Angst so trocken, dass er kaum schlucken konnte, als er hinüber zu der Hütte ging, in der Gwen gefangen gehalten wurde.


  Nicht weit von der Tür der Hütte war ein Wachmann auf seinem Stuhl zusammengesunken. Er schien bis zur Besinnungslosigkeit betrunken oder mit Drogen abgefüllt, und seine veraltete Kalaschnikow lag vor seinen Füßen auf dem Boden.


  Tehpoe schlich sich vorwärts und schob sich an der Wand der Hütte entlang, bis er das vergitterte Fenster erreicht hatte, hinter dem Gwen auf ihn wartete. Den schnarchenden Wachmann behielt der kleine Junge dabei aufmerksam im Auge. Wenn er wach wurde, würde er ihn auf der Stelle entdecken.


  Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das dunkle Innere der Hütte zu gewöhnen, aber er konnte Gwens glänzende, tränennasse Augen sehen. Sie streckte die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und packte Tehpoes Hand mit festem Griff.


  »Was machst du denn?«, flüsterte sie. »Du darfst dich von denen doch nicht sehen lassen.«


  »Ich will Sie herausholen«, flüsterte er zurück.


  Gwen schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Rette dich selbst, Tehpoe. Lauf weg, so schnell, wie du kannst.«


  »Nein.« Tehpoe wandte sich ab und schlich an der Wand entlang bis zur Tür. Auf den ersten Blick konnte er erkennen, dass sie robust und gut gebaut war. Langsam drehte er den Türknopf, aber das Schloss gab nicht nach.


  Er warf einen Blick hinüber zu dem betrunkenen Wachmann. An seinem Gürtel entdeckte er das Blitzen von Metall, vom Mondlicht beleuchtet.


  Es war ein Schlüssel.
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  Brücke, Cayman Glory,

  Hafen von Sydney, Australien


  Ella biss sich fest auf die Lippen. Es wurde so verdammt knapp.


  Durch den gläsernen Abschnitt im Dach der Kommandobrücke konnten sie sehen, wie sich der Mast direkt über ihnen erhob.


  Und dann waren sie durch.


  Mit anderthalb Metern Luft zwischen der Spitze des Mastes und der Plattform der Harbour Bridge.


  »Hurra!« Dem diensthabenden Offizier entfuhr ein Schrei der Erleichterung.


  Kapitän Stian Olberg gönnte sich einen tiefen Atemzug.


  »Das war ganz schön knapp für meinen Geschmack«, sagte er. »Aber ich denke, wir haben die richtige Entscheidung getroffen.«


  Er streckte Ella die Hand hin, und sie schüttelte sie voller Erleichterung.


  »Gute Arbeit, Ella«, beglückwünschte er sie. Ella lächelte bescheiden, glücklich über seine Anerkennung, auch wenn der Händedruck sie schmerzhaft an die Wunden in ihren Handflächen erinnert hatte.


  Die Mannschaft blickte voraus. Vor ihnen lag nun das offene Meer, auf dessen Wellen weiße Schaumkronen tanzten.


  Keiner von ihnen blickte zurück, wo in wenigen Sekunden die Hölle ausbrechen würde.


  Denn es war zwar richtig, dass der höchste Punkt der Cayman Glory die Brücke heil passiert hatte, aber noch kam ein großer Teil des Schiffes hinterher.


  Mehr als hundertfünfzig Meter der gigantischen Konstruktion hatten den Weg noch vor sich.
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  Bar Rio Grande, Porto Velho,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Bei der Bar handelte es sich um das Rio Grande, ein dubioses, neonbeleuchtetes Etablissement im Herzen des schäbigsten Bezirks von Porto Velho. Es gab einen abgenutzten Billardtisch mit zwei zerbrochenen Queues sowie einen Fernseher, auf dem es mehr Flimmern als Bilder zu sehen gab, aber Thiago fühlte sich hier wohl. Seine kantigen Gesichtszüge passten perfekt zu den freizügigen Damen und den trinkfreudigen Flussarbeitern, die auf der Suche nach Arbeit in die Stadt getrieben wurden.


  Der Barbesitzer begrüßte Thiago mit einem herzlichen »Amigo!« und einer verschwitzten Umarmung. Jeder profitierte, wenn Thiago da war. Und seine Schmuggelfahrten hatten ihm unter den armen Leuten vom Fluss den Ruf eines modernen Robin Hood eingetragen.


  Thiago kippte seinen Schnaps in einer einzigen schnellen Bewegung hinunter. Er genoss die Wirkung des Alkohols, der schnell durch seinen Körper jagte. Er musste an den verrückten Zwischenfall draußen auf dem Fluss denken. Die merkwürdigen Rufe, die vom Ufer zu ihm herübergedrungen waren.


  Er war sauer auf sich selbst. Vielleicht war es ja letzten Endes doch nicht die Polizei gewesen? Was, wenn die Rufe ernst gemeint gewesen waren?


  Thiago bestellte sich ein weiteres Glas des starken Schnaps, ließ sich mit diesem aber Zeit, während er auf dem uralten Fernsehschirm die Nachrichten verfolgte. Dann durchschnitt das plötzliche Geräusch von Donner die Luft.


  Das metallische Prasseln von Regen auf dem Wellblechdach der Bar kündigte einen Wolkenbruch an.
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    Harbour Bridge,

    Sydney, Australien

  


  Shaun wusste, dass ein gigantisches Kreuzfahrtschiff unter der Brücke hindurchfuhr. Aber er konnte sich jetzt keine Ablenkung erlauben. Er griff in die Kiste Nummer dreiundvierzig und schnappte sich den letzten Feuerwerkskörper, die runde »Kastanie«− oder Flashbombe–, die mehr als ein Kilo Schwarzpulver und eine beachtliche Menge Titanium enthielt.


  Shaun starrte auf den rauchenden Feuerwerkskörper und war nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte. Die Kugelbombe verkohlte ohne jeden Zweifel. Aber was konnte so etwas verursacht haben?


  Shaun drehte den Feuerwerkskörper in den Händen, sodass er die Rückseite betrachten konnte. Sofort sah er die Glasscherbe, die sich in den Knallkörper eingegraben hatte. Im selben Augenblick entdeckte er das Loch, das die konzentrierten Sonnenstrahlen in die Umhüllung gebrannt hatten.


  Mit aufsteigender Panik wurde ihm klar, dass er das Glas schleunigst herausziehen musste, oder der Sprengsatz könnte hochgehen.


  Er griff nach der Scherbe, als das Pulver sich entzündete.


  Die Explosion traf Shaun aus einer Entfernung von ungefähr zwanzig Zentimetern mitten ins Gesicht. Shauns Welt wurde grell wie ein Regenbogen. Das aber dauerte nur den Bruchteil einer Millisekunde.


  Die Schubkraft der Explosion krempelte sein Gesicht praktisch von innen nach außen. Der Kieferknochen, die Zähne und beide Wangenknochen wurden augenblicklich in die tiefsten Regionen seines Gehirns gepresst.


  An diesem Punkt ließ sich mit einiger Sicherheit sagen, dass der Tag für Shaun eine unverkennbare Wendung zum Schlechteren nahm. Tot wie ein Stein fiel er rückwärts gegen den Metallrahmen, wobei er die Fernsteuerung noch immer mit der Hand umklammert hielt. Sein Daumen war auf dem Gerät verklemmt. Die Gerüstwinde zog noch immer an dem Gerüst.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Auf Händen und Knien kroch Tehpoe vorwärts, bis er nur noch eine Armlänge von dem schlafenden Wachmann entfernt war. Aus nächster Nähe betrachtet bot der Soldat einen wahrhaftig traurigen Anblick. Seine geflickte Uniform war mit Voodoo-Fetischen dekoriert.


  Im silbernen Mondlicht konnte Tehpoe etwas erkennen, das nach der verwesten Hand eines Affen aussah. Sie steckte dem Mann auf der Brust. Zumindest hoffte er, dass es sich um die Hand eines Affen handelte. Der Mund des Soldaten stand weit offen, und er schnarchte in seinem trunkenen Tiefschlaf. Mit Entsetzen bemerkte Tehpoe, dass seine Zähne scharf gefeilt waren– eine Tradition unter denjenigen Rebellen, die eine Schwäche für Menschenfleisch hatten.


  Er konnte den Schlüssel sehen, der an einer Kordel am Gürtel des Mannes hing.


  Tehpoe wappnete sich und bewegte sich vorwärts, tastete vorsichtig nach dem Schlüssel und zog leicht daran, nur um festzustellen, wie gut er befestigt war. Dann hielt er inne und zog seine Hand zurück, als der Wachmann laut schnarchte. Tehpoe war sich mit entsetzlicher Klarheit darüber bewusst, dass der Mann ihn, falls er aufwachte, vermutlich auf der Stelle erschießen würde.


  Er versuchte es noch einmal, und dieses Mal gelang es ihm, den Schlüssel zu bewegen, sodass er den Knoten, der ihn festhielt, betrachten konnte. Er hatte Glück, der betrunkene Wachmann hatte ihn lediglich mit einem der einfachsten Kreuzknoten festgebunden. Tehpoe schaffte es, den Knoten zu lösen, und hielt den Schlüssel kurze Zeit später in der Hand.


  Er ging hinüber zur Tür. Das Schloss war verrostet, und der Schlüssel schien nicht zu passen. Tehpoe versuchte es eine qualvolle Minute lang, ihn hineinzustecken.


  »Gib ihn mir«, zischte Gwen durch das Fenster. »Ich versuche es von innen.« Ein paar Sekunden später vernahm Tehpoe das kratzende Geräusch von Metall, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Dann war Gwen aus ihrem Gefängnis befreit und nahm seine Hand.


  Sie machten sich auf den Weg über den Platz und strebten die Deckung des umliegenden Waldes an.
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  Harbour Bridge,

  Sydney, Australien


  Hoch über dem Schiff war die Gerüstwinde– die durch Shauns festgeklemmten Daumen auf dem Schalter unfähig war, anzuhalten– im Begriff, sich bis zum Schmelzpunkt zu winden.


  Die Winde begann nachzugeben, während der Motor unter dem Druck dampfte. Shauns Kollege drehte sich in seinen Haltegurten um und versuchte mit aller Kraft, die Steuerung zu erreichen, mit deren Hilfe er das Gerät hätte außer Betrieb setzen können. Aber die Steuerung war vollständig hinter dem Gerüst eingeklemmt, und der Druck vieler Tonnen Stahl hielt sie fest.


  Die Winde knirschte weiter, während sie an dem Stahlkabel zerrte.


  Eine Sekunde später explodierte die Gerüstwinde zu Fetzen. Das Stahlkabel zerriss, schnellte zurück und schwang lose herum, womit es den gesamten nördlichen Teil des Gerüstes samt seiner Feuerwerkskörper in die Tiefe jagte. Shauns Kollege stürzte mit ihm, knallte zwanzig Meter tiefer auf den Stahlträger und starb auf der Stelle an seinen vielfältigen Verletzungen.


  Das Gerüst schwang in großem Bogen herum und riss dabei die Halteseile mit sich. Das Ende prallte gegen die Stützpfeiler der Harbour Bridge, als es eine perfekte senkrechte Position erreichte.


  Einen Moment lang hing es dort, bewegungslos, von einer einzigen Klammer gehalten. Aber die hundertfünfzig Tonnen schwere Stahlkonstruktion war zu viel für die einzelne geschweißte Halteklammer. Sie bog sich, dann gab sie nach…


  … und brach entzwei.


  Wie ein gigantischer Speer schoss das Gerüst auf das Achterdeck der Cayman Glory hinunter.
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  People’s Park, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Wai Yan hielt sich die Ohren zu, als die Demonstranten begannen, gegen die Metallwände des bewaffneten Wagens zu hämmern. Der donnernde Lärm, verursacht von Hunderten von Fäusten, war ohrenbetäubend.


  Er konnte die gedämpften Befehle der Soldaten hören. Durch das Fenster sah er den General, der ihn verhaftet hatte. Der Mann schrie wilde Flüche in sein Megafon, aber die Soldaten um ihn hatten die Kontrolle verloren, die schiere Zahl der Menschen hatte sie überwältigt.


  Ein Mönch versuchte, das Fenster des Armeefahrzeugs mit einem Stein einzuschlagen. Aber das Glas war allem Anschein nach kugelsicher, sodass er es nicht zerbrechen konnte.


  Dann spürte Wai Yan, dass das Fahrzeug wackelte. Die Rebellen hatten begonnen, an den Seiten zu rütteln.


  »Die bringen uns um!«, schrie der Wachmann.


  Schließlich fiel das Armeefahrzeug auf die Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde wirbelte Wai Yan durch die Luft, dann stürzte er heftig auf den Wachmann nieder. Mit einigen Schwierigkeiten schob der Mann ihn beiseite, wobei er die wüstesten Schimpfworte ausstieß, die der junge Mönch je gehört hatte. Die Menschenmenge schlug noch immer auf das Metallgehäuse ein, während der nach Luft japsende Soldat hinüberkroch, um die Tür zu öffnen.


  Wai Yan spürte ein Dutzend Hände, die nach ihm griffen. Er wurde aus dem Wagen gezogen und auf die Füße gestellt. Der Wachmann kassierte Tritte, während er versuchte, davonzukriechen.


  »Lasst ihn in Frieden!«, schrie Wai Yan und versuchte, den Mann zu beschützen. In der Nähe ging eine Granate hoch. Eine dichte Wolke orangefarbenen Rauchs begann, die Demonstranten einzuhüllen. Soldaten, die in der Nähe standen, bereiteten sich zum Angriff vor.


  Wai Yan ergriff seine Chance. Er hob sein Gewand an und rannte los.
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    Haupthalle, Cayman Glory,

    Sydney, Australien

  


  Das Gerüst mit den Feuerwerkskörpern stürzte vertikal durch das gläserne Dach der Haupthalle der Cayman Glory. Auf die Kauflustigen in der Einkaufspassage des Schiffes prasselte ein Regen aus vielen tausend Glasscherben nieder, als die massive Metallkonstruktion in weniger als einem Herzschlag vier Stockwerke tief fiel und sich pfeilgerade durch den Boden bohrte.


  Es geschah so schnell, dass die meisten nicht in der Lage waren, zu begreifen, was vor sich ging. Die Passagiere schrien, während die Kaskade der messerscharfen Scherben sich durch Kleider und Fleisch bohrte.


  Das Gerüst prallte auf den Boden, aber dort machte es nicht Halt. Es besaß zu viel Masse und stürzte zu schnell, um sich von den leichtgewichtigen Aluminiumplatten oben auf dem Fahrstuhlbereich aufhalten zu lassen. Stattdessen bahnte es sich seinen Weg geradewegs hindurch, riss den Fahrstuhl Nummer vierzehn weit auf und stürzte in freiem Fall hinunter in den Fahrstuhlschacht, der sich darunter auftat.


  Fahrstuhlschächte sind dafür berüchtigt, die Schwachpunkte in einer Schiffskonstruktion wie der Cayman Glory zu sein. Schiffsarchitekten wissen, dass sie sie einbauen müssen, aber sie stellen für gewisse Aspekte in der Geschlossenheit der gigantischen Struktur ein ernsthaftes Problem dar– im Endeffekt sind sie ein Loch, das von ganz unten bis nach ganz oben verläuft.


  Dieser war der größte Fahrstuhlschacht auf dem Schiff. Es gab Platz genug, in dem das eindringende Gerüst seinen Weg fortsetzen konnte.


  Das Metallgerüst fiel acht Stockwerke tief in den Fahrstuhlschacht und stürzte ins unterste Geschoss des Schiffes, auf eine Metalloberfläche, die keine Last trug und nicht mehr als einen halben Zentimeter dick war. Der Aufprall war schnell und verheerend. Das Stahlgerüst bohrte augenblicklich ein Loch in die geschmiedeten Platten und drang in den Hohlraum darunter ein.


  Dieser Hohlraum enthielt die Benzinkammer Nummer sechs.


  Und genau in diesem Augenblick ging das Feuerwerk richtig los.
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    Seitenstraße, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Der Mercedes fuhr mit einer Geschwindigkeit von ungefähr fünfzig Stundenkilometern dahin, als er Wai Yan anfuhr. Der Junge rannte so schnell, wie er konnte, eine Nebenstraße hinunter, und der Chauffeur hatte nicht die geringste Chance, ihm auszuweichen, als er ihm vor das Auto lief.


  Der Kotflügel der Beifahrerseite traf den jungen Mönch am Oberschenkel, und der Aufprall schleuderte ihn etwa einen Meter weit in die Höhe, bevor er in einer Wolke gelben Staubes niederfiel.


  John und Fran Hicks stiegen aus dem Auto. Weitere Demonstranten rannten an ihnen vorbei, ohne sich um den Jungen, der bewusstlos am Boden lag, zu scheren.


  »Lebt er noch?«, fragte Fran. Von Gefühlen übermannt brach ihr die Stimme. Ihr Mann kniete sich neben den Mönch und versuchte, den Puls zu ertasten.


  »Er lebt. Aber sein Bein ist mit Sicherheit gebrochen.«
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  Cayman Glory, Bucht von Sydney, Australien


  Die Explosion jagte eine Welle der Erschütterung durch das Schiff. Unter der Gewalt des Schlages bebte die Cayman Glory. Kapitän Olberg versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als das Schiff schwankte, dann drehte er sich um und sah die blauschwarze Rauchwolke, die in erschreckender Größe aus dem Bereich der Haupthalle aufstieg.


  Ein paar Augenblicke lang war Kapitän Olberg vor Schreck sprachlos. Wie hatte so etwas passieren können? Eine Bombe? Ein Terroranschlag mit einem Flugzeug?


  »Motoren komplett auf null!«, befahl er. »Setzen Sie das Löschsystem in Gang!«


  Olberg wartete darauf, das vertraute Geräusch, mit dem die Motoren gedrosselt wurden, zu vernehmen. Es war unbedingt erforderlich, das Tempo des Schiffes zu verlangsamen, ehe es in tieferes Wasser gelangte. Aber nichts dergleichen geschah.


  »Geben Sie einen Notruf aus. Die Passagiere sollen sich auf dem Rettungsboot-Deck versammeln«, befahl Olberg. »Ich gehe runter in den Maschinenraum, um nachzusehen, warum die Motoren nicht reagieren.«
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  Zentralhafen, Sydney, Australien


  Die Mannschaft auf dem Drachenboot von Sydney Harbour hörte das Krachen der Explosion in dem Moment, als sie die Vierhundert-Meter-Marke ihrer Trainingsfahrt überquerte.


  »Ziehen… ziehen…!« Die Kommandos des Ausrufers verstummten, als er den übel aussehenden schwarzen Rauch entdeckte, der aus dem hinteren Teil des Kreuzfahrtschiffs aufstieg. Das Schlauchboot mit dem Mannschaftstrainer Paul Masters fuhr an ihrer Seite auf. »Das Training ist beendet«, teilte er der verdatterten Crew des Drachenbootes mit. »Ich fahre mit dem Schlauchboot rüber und sehe, ob wir helfen können.«


  »Ich komme mit dir«, bot Marko an.


  Blitzschnell fällte Masters eine Entscheidung. Er wusste, dass Marko als qualifizierter Rettungsschwimmer genau der richtige Mann war, den er jetzt in seinem Schlauchboot brauchte. »In Ordnung.« Er reichte Marko die Hand, damit er hinüber in das Schlauchboot springen konnte.


  Dann wendete er und gab dem Motor ein bisschen mehr Saft, sodass das fünf Meter lange Schlauchboot auf das beschädigte Schiff zuschoss.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Gwen packte Tehpoes Hand und zerrte ihn so schnell, wie sie konnte, über die Lichtung, die den Rebellen als Appellplatz diente.


  Die verstümmelten Leichen der drei Regierungssoldaten lagen noch immer dort, wo sie niedergestürzt waren, und Gwen musste mit heftigem Würgereiz kämpfen, als der ekelerregende Gestank nach verwesendem Fleisch ihr in die Nase stieg.


  Plötzlich ertönte aus einer Hütte lautes Gebell. Einer der Hunde schien gewittert zu haben, dass etwas nicht in Ordnung war, und jetzt stimmten die übrigen ein und lieferten sich einen Wettkampf, wer am lautesten heulen und knurren konnte.


  Wenn diese Hunde die Rebellen aufwecken, haben wir nicht die Spur einer Chance, dachte Gwen.


  Es lagen noch dreißig Meter vor ihnen. Die rettende Umarmung des Waldes war so nahe!
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    Deckebene zehn, Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Kapitän Olberg und sein erster Offizier rannten von der Brücke und nahmen die Vordertreppe. In den unteren Decks tobten Lärm und Chaos. Passagiere erkämpften sich hustend und schreiend einen Weg durch die Rauchwolken, einige sogar mit ihrem Gepäck.


  »Lassen Sie Ihr Gepäck in den Kabinen!«, brüllte Olberg.


  Er verschwendete seine Zeit. Niemand konnte ihn über dem trommelfellzerreißenden Zweiklang des Feueralarms hören.


  »An die Rettungsbootstationen. An die Rettungsbootstationen.«


  Die beiden Männer eilten über die Stufen zwei weitere Stockwerke hinunter zum Maschinenraum, den die letzten Techniker gerade verließen.


  »Gehen Sie zurück auf Ihre Posten!«, befahl Olberg.


  »Auf keinen Fall«, antwortete sein Cheftechniker und drängte sich an ihm vorbei. »Werfen Sie einen Blick dort hinein, dann wissen Sie, was ich meine.«
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  Kasino, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Die Explosion hatte Tammy buchstäblich umgeworfen. Gerade noch hatte sie im Kasino gestanden und ihren Champagnercocktail genossen, und im nächsten Augenblick wurde sie mit erschreckender Gewalt gegen die hintere Wand geschleudert, während um sie herum die Welt aus den Fugen geriet.


  »Eine Bombe!«, brüllte jemand. »Es muss eine Bombe sein!« Tammy spürte, wie ihr Herz unkontrolliert zu hämmern begann. Zum ersten Mal in ihrem Leben schmeckte sie die Aussicht des nahen Todes auf der Zunge.


  »Raus auf die Decks!«, schrie der Manager des Kasinos. »In die Rettungsboote!«


  Alles stürmte auf den Ausgang zu. Tammy wollte gerade hinterherrennen. Dann sah sie die Tür des Tresorraums. Sie stand noch immer offen.


  Der Safe im Inneren war deutlich sichtbar.


  Und der Schlüssel steckte noch im Schloss.
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  Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

  Liberia, Westafrika


  Gwen und Tehpoe schafften es, den Saum des Waldes zu erreichen.


  »Den Pfad können wir nicht nehmen«, sagte Gwen zu Tehpoe. »Das ist das Erste, woran sie denken werden. Wir müssen uns unseren eigenen Weg bahnen.«


  Sie begannen, sich durch die Vegetation zu zwängen, setzten all ihre Kraft ein, um sich einen Weg zu schlagen. Die Ranken von hundert verschiedenen tropischen Schlingpflanzen umfingen ihre Hände, ihre Beine und ihre Füße.


  Aber Gwen fuhr fort, sich mit der Schulter einen Weg zu bahnen. Vor Entschlossenheit biss sie die Zähne zusammen, und ihre Hand hielt Tehpoes Hand fest umklammert. Sie zog ihn mit sich.


  Dann fiel ihr das Satellitentelefon wieder ein. Sie wartete, bis sie weit genug vom Lager entfernt waren, ehe sie das Gerät herauszog. Jetzt war der Moment, um einen raschen Anruf zu tätigen.


  Sie wählte die Nummer ihrer Schwester.
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    Maschinenraum, Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Olberg und sein erster Offizier betraten den Maschinenraum. Das, was sie dort sahen, hätten sie sich selbst in ihren wildesten Albträumen niemals vorstellen können.


  Aus zwei der Motoren trat Rauch aus. Noch immer arbeiteten die Maschinen auf voller Kraft, ihre Turbos kreischten auf, während sie Tausende von Pferdestärken auf die beiden Schiffsschrauben pumpten, die das Schiff in Fahrt hielten.


  Und es kam noch schlimmer. Die Hitze der Flammen auf der anderen Seite der Metallschutzwand, die einem Backofen glich, hatte eine unglaubliche Wirkung: Sie war dabei, die Stahlwand zu schmelzen, die den Maschinenraum als letzte Barriere schützte.


  Dann platzten die Schweißnähte. Während Olberg und sein Offizier erstarrt vor Schrecken zusahen, begann brennendes Kerosin den Maschinenraum zu überfluten.
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    Seitenpriel, Rio Jari,

    Amazonasbecken, Brasilien

  


  Todd hielt sich noch immer an der Wurzel fest und stützte zugleich Isabella, aber schon bald würden ihn seine Kräfte verlassen. Auch das Mädchen wurde schwächer und schwächer. Ein- oder zweimal wäre sie bereits um ein Haar die schlammige Wand hinunter ins Wasser gerutscht.


  Seine Arme wurden von entsetzlichen Krämpfen heimgesucht, und Todd hatte keine Ahnung, wie viel er noch aushalten konnte. Der lächerliche kleine Vorsprung, den er als Halt für seine Füße benutzte, genügte kaum, um sein Gewicht zu tragen.


  »Gib nicht auf«, sagte er zu Isabella und schüttelte sie sanft. »Wir müssen durchhalten.«


  Todd wusste, dass, wenn sie ihr Bewusstsein verlor, er sie nicht stützen könnte. Und unter ihnen zogen die Piranhas noch immer ihre Kreise.


  151

  Maschinenraum, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Die vier Gasturbinengeneratoren lieferten mehr oder weniger ihre vollen 52400 Pferdestärken, als das brennende Kerosin sie einhüllte.


  Motor Nummer eins erstarb augenblicklich. Die Verkabelung, über die sein inneres Kontrollsystem gesteuert wurde, schmolz in der extremen Hitze und verursachte ein automatisches Abschalten. Motor Nummer zwei war problematischer. Die Turbine, die bereits glühend heiß gelaufen war, begann zu zittern, als die Rotorblätter eines nach dem anderen zu schmelzen anfingen.


  Der Motor schaltete sich nicht ab, sodass die Turbine allmählich ihren Schwung hätte verlieren können. Sie kam im Bruchteil einer Sekunde zum Erliegen. Ein oder zwei Augenblicke lang hatten dreizehntausend Pferdestärken keinen Raum, in dem sie sich bewegen konnten, als die Hauptantriebswellen sich schlossen.


  Dann drehte sich der dreißig Tonnen schwere Motor aus seiner Befestigung und bohrte sich mit ungeheurer Wucht durch die Wand des Schiffes. Das Loch war groß genug, um mit einem Laster hindurchzufahren.


  Und es ließ innerhalb von einer einzigen Sekunde hundertneunzigtausend Gallonen Meerwasser eindringen.


  Die Cayman Glory sank.


  152

  Deck drei, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Ella rannte zur nächstgelegenen Rettungsbootstation. In der Nähe hatten sich dreißig oder vierzig Passagiere versammelt, die panisch versuchten, sich in ihre Schwimmwesten zu zwängen. Der Hubschrauber eines Nachrichtensenders surrte über ihren Köpfen. Aus der offenen Tür hing ein Kameramann.


  »An die Rettungsbootstationen. An die Rettungsbootstationen.« Die Sirene heulte alle ein bis zwei Sekunden auf.


  Plötzlich vernahm Ella den schrillen Klingelton ihres Handys. Sofort erkannte sie, dass der Anruf aus Liberia kam.


  »Gwen?«


  »Ich muss mich ganz kurz fassen, Ella. Die Missionsstation ist angegriffen worden, wir stecken in extremen Schwierigkeiten. Bitte benachrichtige sofort die…«


  In diesem Augenblick erlitt das Schiff eine weitere verheerende Explosion in der Tiefe der Riesenkonstruktion.


  Ella verlor den Halt. Als sie auf dem Boden aufschlug, glitt ihr das Handy aus den Händen und fiel über Bord.
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    Innenstadt, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Fran.


  »Hier liegen lassen können wir ihn nicht«, blaffte Hicks zurück. »Lass ihn uns wenigstens in ein Krankenhaus bringen.«


  Fran sandte ihrem Mann einen dankbaren Blick. Er konnte manchmal ein schroffer alter Kauz sein, aber wenn es darauf ankam, traf er immer die richtigen Entscheidungen.


  »Fahren Sie uns zum nächsten Krankenhaus«, wies Hicks den Chauffeur an.


  »Sie sind geschlossen. Auf Befehl des Militärs.« Der arme Mann schwitzte jetzt vor Angst.


  »In Ordnung. Dann nehmen wir ihn mit ins Hotel.« Die beiden Männer hievten den jungen Mönch auf den Rücksitz des Wagens.


  Als sie losfuhren, warf Hicks einen Blick durch das Heckfenster. Zwei der Truppentransporter waren ihnen dicht auf den Fersen. »Die verfolgen uns, oder?«, fragte Fran. Ihre Stimme klang schwer vor Furcht.
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    Deck acht, Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Nach dem erfolgreichen Angriff auf die alte Dame war Murray West in seinem Rollstuhl in seine Kabine zurückgekehrt. Er fragte sich gerade, was zum Teufel er jetzt tun sollte, als Rauch durch den Deckenventilator quoll. Er konnte hören, wie die Stewards draußen im Korridor brüllten.


  »Begeben Sie sich zu den Rettungsbootstationen. Versuchen Sie nicht, die Fahrstühle zu benutzen. Wir wiederholen, versuchen Sie nicht, die Fahrstühle zu benutzen.«


  Versuchen Sie nicht, die Fahrstühle zu benutzen? Er befand sich acht Decks tief– in der tiefsten Tiefe des gesamten Schiffes!


  Murrays Behinderung machte es ihm unmöglich, Treppen zu steigen. Wenn er keinen Fahrstuhl benutzen konnte, war er so gut wie tot.


  Murray dachte an sein Handy. Er konnte Tammy anrufen. Tammy würde ihm helfen. Ganz sicher würde sie ihm doch helfen? Er drückte den Anrufknopf und wartete nervös auf das Freizeichen, das bestätigen würde, dass er durchgekommen war.


  Wenn er sie je gebraucht hatte, dann jetzt.
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  Bar Rio Grande, Porto Velho,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Thiago genoss seinen Drink in Porto Velho, als eine Sensationsnachricht auf dem Fernsehschirm eingeblendet wurde.


  Bilder eines sinkenden Kreuzfahrtschiffs, das im Hafen von Sydney in Flammen stand. Die Übertragung erfolgte aus einem Hubschrauber und war äußerst dramatisch. Der Kameramann benutzte sein Zoomobjektiv, um einzelne Passagiere einzufangen, die darum rangen, es in die Rettungsboote zu schaffen.


  »Gib mir ein Brahma«, wies Thiago den Barmann an. Augenblicke später hielt er das eisgekühlte Bier in den Händen.


  Die Fernsehbilder zeigten kleine Boote, die dort in Sydney am Ort des Geschehens auftauchten. Thiago konnte seinen Blick nicht abwenden, und zusammen mit den übrigen Gästen der Bar brach er in Jubel aus, als eine Frau und ein Kind in ein Rettungsboot gehoben wurden.


  Die Bilder lösten augenblicklich heftigste Schuldgefühle in dem Schmuggler aus.


  Hatte er richtig gehandelt, als er diese Schreie vom Flussufer ignoriert hatte? Die Schreie verfolgten ihn sogar jetzt noch.
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  Tresorraum des Kasinos, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Tammy spürte, wie ihr Handy an ihrem Oberschenkel vibrierte. Augenblicklich wusste sie, wer der Anrufer sein musste. Murrays Nummer tauchte auf dem Bildschirm auf.


  »Tammy?« Sie konnte die Panik in seiner Stimme hören. »Ich bin hier unten auf Deck acht. Vor meiner Kabine. Ich komme hier nicht raus, es ist niemand mehr da, der mir hilft.«


  »Oh Gott, Murray…«


  Tammy hielt inne. Sie wusste nur zu gut, dass Murray ohne Hilfe nicht entkommen konnte. Aber wenn sie nach unten ging und versuchte, ihren Geliebten zu retten, würde sie diesen Tresor voller Geld und damit die Chance ihres Lebens verpassen.


  »Murray, ich sitze in einem der oberen Decks in der Falle«, log sie. »Ich kann nicht zu dir runterkommen. Sie erlauben mir nicht, noch einmal ins Treppenhaus zurückzugehen.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte schockiertes Schweigen. »Ich muss jetzt Schluss machen, Murray. Viel Glück.«


  Und damit beendete sie das Gespräch.
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    Rettungshubschrauber der Feuerwache,

    Sydney, Australien

  


  Hannah und der Polizist waren im Krankenhaus gewesen, um sich ihre Wunden verbinden zu lassen. Jetzt befanden sie sich wieder in dem Rettungshubschrauber und waren auf dem Weg zum Hauptquartier der Polizei, wo Hannahs Personalien aufgenommen werden würden, um Anklage gegen sie zu erheben.


  Doch nur Minuten, bevor sie auf Sydneys zentralem Hubschrauber-Landeplatz den Boden berührten, erhielt der Pilot einen Anruf.


  Von ihrem Aussichtspunkt, Hunderte Meter über der Stadt, hatten sie bereits den Rauch gesehen, der aus der Cayman Glory aufstieg, und im Cockpit hatten sie den intensiven Funkverkehr hören können.


  »Wir müssen sofort umdrehen. Wir haben keine Zeit mehr, euch abzusetzen«, sagte der Sanitäter zu Hannah. »Ihr werdet noch ein bisschen länger an Bord bleiben müssen, Leute.«


  Hannah sah aus dem Fenster auf der Hafenseite, als der Hubschrauber über die Harbour Bridge hinwegflog und auf die unheimliche Silhouette des brennenden Schiffes zusteuerte.


  Sie begriff, dass sie geradewegs ins Herz einer wirklich gewaltigen Katastrophe flogen.
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    Tiefer Regenwald, Liberia, Westafrika

  


  Gwen und Tehpoe schlugen sich so schnell, wie sie konnten, durch den unwegsamen Dschungel. Die Haut auf ihren Armen war von hartnäckigen Dornen zerstochen, aber jeder Schritt, den sie vorankamen, verlieh ihnen mehr Hoffnung.


  Der Anruf war eine Katastrophe gewesen. Aus Gründen, die Gwen sich nicht zusammenreimen konnte, war sie nach nur wenigen Sekunden unterbrochen worden. Sie hoffte jedoch, dass ihre Schwester wenigstens genug hatte hören können, um das Hauptquartier der Wohlfahrtsorganisation zu benachrichtigen.


  Dann aber vernahm Gwen das Geräusch, das sie am meisten gefürchtet hatte.


  Das Geräusch wütenden Gebells ertönte hinter ihnen. Und etwas leiser die Schreie der Rebellen, die ihnen folgten. Also hatten die Hunde Kickback und seine Leute tatsächlich geweckt.


  Es hatte keinen Sinn, jetzt noch zu flüchten. Die Hunde waren dafür zu schnell. Gwen zog Tehpoe ins Dickicht der dichtesten Vegetation, die sie finden konnte.


  Gwen drückte den Jungen eng an sich, sie wollte ihn beschützen. Sein Herz raste unter ihrer Handfläche so schnell, dass es sich eher wie eine Vibration als wie eine Folge einzelner Schläge anfühlte.
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  Deck acht, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Kapitän Stian Olberg verließ den Maschinenraum und traf völlig außer Atem auf dem Passagierdeck acht ein. Der Korridor war mit Rauch gefüllt, lediglich erhellt von der schwachen Notfallbeleuchtung. Olberg wollte sichergehen, dass niemand zurückgelassen worden war.


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief er.


  Ein Husten. Das Husten eines Mannes. Es war wirklich jemand da!


  Olberg hielt sich in Bodennähe– zudem presste er sich ein Taschentuch auf den Mund, während er sich vorsichtig vorwärtsschob. Am Ende des Korridors fand er einen männlichen Passagier neben einem umgestürzten Rollstuhl. Der Mann war geschwächt, aber er war noch am Leben.


  Olberg erkannte das Gesicht des Mannes– ihm wurde klar, dass es sich um den behinderten Passagier handelte, den er erst vor Stunden an Bord des Schiffes willkommen geheißen hatte.


  »Steigen Sie auf meinen Rücken«, befahl ihm Olberg. Der Kapitän hockte sich auf den Boden und wartete, bis Murray es mit einigen Schwierigkeiten geschafft hatte, sich an seinem Hals festzuklammern.


  Dann kämpfte er sich auf die Füße und bewegte sich auf die Treppe zu.
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  Tresorraum des Kasinos, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Tammy hielt die Schlüssel in der Hand. Der durchdringende Alarm schrillte noch immer: »An die Rettungsbootstationen! An die Rettungsbootstationen!« Das Kasino war evakuiert worden. Sie war allein.


  Sie starrte den Safe an.


  In genau diesem Augenblick tobte im Inneren der Kriminellen ein heftiger Konflikt: Zum einen schrie ihre innere Stimme: VERLASS DIESES SINKENDE SCHIFF! Und dann meldete sich eine zweite Stimme, beinahe genauso laut: DADRINNEN LIEGEN EINE MILLION DOLLAR ZUM GREIFEN NAHE!


  Tammy drehte den Schlüssel und bewegte die Metalltür des Tresors. Die Bündel mit dem Bargeld warteten friedlich in ihren Regalen, schöne, fest umwickelte rettende Engel, die aus einem Leben in Armut und Kampf befreiten. Dutzende davon.


  Es war das Schönste, was Tammy in ihrem Leben je gesehen hatte.
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    Hotel Cosmos, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  Während der kurzen Fahrt ins Hotel hatte Wai Yan das Bewusstsein wiedererlangt.


  Jetzt hob Hicks den jungen Mönch auf seine Arme, wodurch das gebrochene Bein gedreht wurde. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als der australische Tourist auf die Drehtüren des Hotels zueilte. Dort versperrten ihnen allerdings der Hotelmanager und der Chef der Security den Weg.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte der Manager zu Hicks. »Aber ich kann diesen Jungen nicht in mein Hotel lassen.«


  »Er ist verletzt«, bellte Hicks, dessen Geduld bis an die Grenzen strapaziert war. »Und die Krankenhäuser sind geschlossen. Wo sonst soll er hin? Soll ich ihn auf der Straße liegen lassen?«


  Der Manager sah die Truppentransporter, die sich auf das Hotel zubewegten. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Ich möchte mit dem australischen Botschafter sprechen«, fuhr Hicks heftig fort. »Besorgen Sie mir die Telefonnummer. Und jetzt nehme ich den Jungen mit in mein Zimmer, und Sie rufen mir einen Arzt für ihn.«
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    Deck sechs, Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Olberg stolperte die Stufen hinauf und erreichte Deck sechs. Er war außer Atem und hatte in dem dichten Rauch die Orientierung verloren. Der Großteil der Passagiere war inzwischen aus dem Treppenhaus evakuiert worden, sodass er sich mit diesem behinderten Passagier einsam fühlte, der sich verzweifelt an seinen Rücken klammerte.


  Er troff vor Schweiß. Das Treppenhaus neigte sich in einem ungünstigen Winkel, während das Schiff weiter sank– so sehr, dass er seinen Körper jetzt regelrecht in die Höhe hieven musste, wobei er das Geländer zur Unterstützung benutzte.


  »Lassen Sie mich zurück«, sagte Murray zu dem Kapitän. »Wir schaffen es nicht. Geben Sie wenigstens sich selbst eine Chance.«


  Ein weiterer Stoß Rauch und Qualm brach aus den Decks unter ihnen. Olberg wurde klar, dass die unteren Decks inzwischen lichterloh brannten.


  Das Löschsystem hatte versagt.


  »Wir gehen weiter.« Olberg begann von Neuem, die Stufen zu erklimmen.
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  Hotel Cosmos, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  Kaum hatten sie ihr Hotelzimmer erreicht, legte John Hicks den jungen Mönch auf dem Bett ab und ging sofort hinüber zum Fenster.


  Acht Stockwerke unter ihnen konnte er die Militärfahrzeuge erkennen, die heranfuhren und sich den beiden Truppentransportern anschlossen, die bereits vor der Tür standen. Dann entdeckte er ganz am Ende der Straße eine Reihe von Panzern, die in Richtung des Hotels rumpelten.


  Vom anderen Ende der Straße her drängte eine Woge von Demonstranten heran, mehr als zuvor, mit vielleicht zwei- oder dreihundert Mönchen inmitten der Menge.


  »Die Sache gerät außer Kontrolle«, sagte Hicks. Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl sinken. Auf einmal wirkte er schrecklich blass. Und sein Atem ging heftig.


  »John? John, bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte ihn Fran.


  Ihr Mann presste sich einen Augenblick lang die Hand auf die Brust, als pulsiere dort ein krampfhafter Schmerz. Dann zwang er sich, seine Frau anzulächeln, und schaffte es– wenn auch schwankend– aufzustehen.


  »Unsinn«, sagte er. »Ich bin fit wie ein Turnschuh.«
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  Rettungsbootstationen, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Ella drückte den Knopf zum Ablegen. Das Rettungsboot wurde heruntergelassen und glitt rasch außer Reichweite. Ihr wurde klar, dass sie springen musste.


  »Ich fange Sie auf!«, rief ihr ein Crewmitglied zu. Sie vollführte einen mutigen Sprung.


  Der Seemann streckte die Hände aus, um Ella an Bord zu helfen, aber die Wunden an ihren Händen waren durch die Gewalt der letzten Explosion aufgeplatzt, und jetzt waren sie glitschig von Blut. Ella fummelte an seinen Fingern herum, um Halt zu finden.


  Zu spät.


  Ella fiel und stürzte ins Wasser. Ein paar Augenblicke lang tauchte sie unter die Wellen, dann stieg sie wieder auf. In dem Moment startete das Rettungsboot den Motor und fuhr davon. »Hallo! Hierher!«, schrie Ella mit aller Kraft.


  Aber niemand hörte sie. Das Rettungsboot fuhr und ließ sie zurück.
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    Rettungshubschrauber,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Voller Entsetzen starrte Hannah auf die geöffnete Tür des Rettungshubschraubers, als dieser sich über der Cayman Glory in Position manövrierte. Sie hatte den perfekten Aussichtspunkt über die Szene, direkt vor ihren Augen spielte sich eine Katastrophe in Echtzeit ab.


  Das Schiff neigte sich tief in Richtung Backbord, und aus seinem hinteren Teil stiegen gewaltige Mengen schwarzen Qualms auf.


  Das Meer war von einer öligen Schicht bedeckt, die Luft so dick von schwarzem Rauch, dass sie in jegliche Richtung nicht viel weiter als hundert Meter sehen konnte. Kleine Boote– Fischerboote, Touristenkreuzer– waren zu Hilfe geeilt und trugen lediglich zum Chaos der Szene bei, indem sie vor und zurück flitzten und versuchten, Überlebende aus dem Meer zu fischen.


  »Setzen Sie sich wieder in Ihren Sitz«, befahl ihr der Sanitäter.


  Er begann, seine Rettungsausrüstung vorzubereiten.
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    Zodiac-Schlauchboot,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Marko und Paul Masters erreichten den sinkenden Leib der Cayman Glory gerade, als eine dritte Explosion die Luft zerschnitt.


  »Hilfe!«, schrie ein Mann ihnen mitten aus den umhertreibenden Trümmern zu.


  Masters steuerte das Schlauchboot auf ihn zu. Einen Moment lang verlor Marko den Überlebenden aus den Augen. Dann tauchte er wieder auf.


  »Da drüben!« Der Mann drohte zu ersticken, halb ertrunken, sein Haar mit dem Benzinöl verschmiert, seine Augen ungläubig aufgerissen im Angesicht dieses Albtraums. Das Schlauchboot drehte neben ihm bei, und Marko packte den Mann bei den Händen.


  »Marko?« Fassungslos schnappte der Mann nach Luft. »Bist das wirklich du?«


  Verstört starrte Marko den Mann an. Ein paar Augenblicke lang verwirrte ihn die Anspannung der ganzen Situation, und die Ölschicht, die das Haar des Mannes bedeckte, täuschte ihn, sodass er absolut keine Ahnung hatte, wen er vor sich hatte.


  Dann fiel der Groschen. »Bruce? Das gibt’s doch nicht!«
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  Porto Velho, Rio Jari,

  Amazonasbecken, Brasilien


  Thiago beschloss, noch einmal hinaus auf den Fluss zu fahren. Die Übertragung der Rettungsaktion für das sinkende Schiff hatte ihn dazu getrieben, diese Schreie noch einmal zu prüfen.


  Es war der Anblick der Kinder, die aus dem Meer gezogen wurden, der das erreicht hatte.


  Er bezahlte für seine Drinks und eilte durch die Straßen von Porto Velho. Am Landesteg knotete er sein Kanu los und stieß es in den Fluss.


  Die Strömung war außergewöhnlich stark, der Regen hatte den Jari stark anschwellen lassen, und Thiago wusste, dass er in den Stromschnellen leicht umgeworfen werden konnte, wenn er nicht aufpasse.


  Mit Vorsicht wählte er eine Route den Fluss hinauf und gab noch immer acht darauf, nicht der Polizei in eine Falle zu gehen.


  Dann sah er das Licht. Sehr schwach. Aber ein Licht war es nichtsdestotrotz. Unter den Bäumen bei der Uferbank, gerade unterhalb der Stromschnellen. Genau da, wo er vorhin die Stimmen gehört hatte.
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  Tresorraum des Kasinos, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Im Büro des Kasinos hatte Tammy einen Koffer gefunden. Jetzt stopfte sie die letzten Pakete mit Dollarnoten hinein und stieß einen tiefen, befriedigten Seufzer aus. Der Koffer war übervoll, er beulte sich an den Säumen aus. Sie musste sich daraufsetzen und die beiden Hälften zusammendrücken, um den widerstrebenden Reißverschluss zuzuziehen.


  »Zu den Rettungsbootstationen. Zu den Rettungsbootstationen.«


  Sie war mit ihrer Arbeit zufrieden.


  Ein Vermögen. Gut und gern mehr als eine Million. Vielleicht sogar zwei.


  Alles, was sie jetzt noch tun musste, war zum Teufel noch mal dieses sinkende Schiff zu verlassen.


  Hatte sie zu lange gewartet? Tammy wusste, sie hatte das Schicksal in einer Weise herausgefordert, wie sie es nie zuvor getan hatte.


  Sie ging hinaus auf den Flur des Kasinos. Der Koffer war schwerer, als sie erwartet hatte. Auf einer glitschigen Spur Öl, das von der Decke getropft war, rutschte sie aus. Mit einem schmerzlichen Aufprall landete sie auf ihrer Seite. Sie stand wieder auf und biss die Zähne zusammen.


  Durch den Nebel des Qualms sah Tammy den Ausgang, nur zwanzig Meter weit weg.
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    Zodiac-Schlauchboot,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Der Schock, seinen Freund vor sich zu sehen, löste ein seltsames Krampfen in Markos Magen aus. Wie viele Jahre war es her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten…? Warum geschah es jetzt? Es machte ihn völlig verrückt.


  Marko hievte seinen Freund in das Schlauchboot, wo er in sich zusammensackte.


  »Du schaffst es, Kumpel«, sagte Marko zu ihm. Er gab Bruce eine Plastikflasche mit frischem Wasser und sah zu, wie er sich das Öl aus dem Mund spülte und es ins Meer spuckte.


  Dann brach Bruce auf dem Boden des Schlauchboots zusammen.


  »Da ist noch ein Überlebender! Da drüben!«, rief Masters ihm von hinten zu.


  Das Schlauchboot wendete und fuhr wieder auf das brennende Schiff zu.
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    Tiefer Regenwald,

    Liberia, Westafrika

  


  Die beiden Spürhunde fanden Gwen und Tehpoe, die in der dichten Vegetation kauerten. Die wilden Tiere scheuchten sie aus ihrem Versteck. Sie rannten um ihr Leben, schlugen sich blindlings durch die klebrigen Schlingpflanzen und herunterhängenden Lianen, während die Rebellen immer näher kamen.


  »Haltet sie auf!« Hinter ihnen ertönte das kehlige Bellen von Kommandant Kickback. Der scharfe Knall einer Waffe drang durch die sämige tropische Luft, und Erde wirbelte auf.


  Tehpoe stolperte. Seine Krankheit hatte ihn erschöpft, und er ermüdete schnell. Gwen hob ihn auf und hielt ihn in den Armen, während sie den einzigen Pfad durch den Dschungel entlangrannte.


  Dann fiel sie über eine Wurzel. Wie ein Bündel stürzte sie zu Boden, und Tehpoe fiel auf sie. Ihr Satellitentelefon fiel ihr aus der Tasche und rollte in den Schlamm.


  »Steig auf meinen Rücken!«, sagte sie zu Tehpoe, während sie sich auf die Füße kämpfte. Aber die Rebellen kamen immer näher.
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  Passagierdeck drei, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Tammy stieß die Tür auf und stürzte hinaus auf das Erholungsdeck der Cayman Glory.


  Zuerst konnte sie durch den Qualm kaum etwas sehen, dann aber hatte sie Glück, und ein Rettungshubschrauber wurde auf sie aufmerksam. Er flog genau über ihr, und der Pilot stellte die Maschine etwa zehn Meter über dem Deck auf Standflug ein. Es war ein gefährliches Manöver. Rauch und Flammen züngelten bedrohlich dicht zu den Gleitkufen hinauf.


  Dann schlängelte sich ein stählernes Kabel hinunter auf das Deck. An seinem Ende hing ein Korb, der einer Wiege ähnelte.


  »Steigen Sie ein«, rief eine Stimme durch ein Megafon. »Und halten Sie sich an den Schutzgriffen fest.« Tammy griff nach ihrem Koffer und versuchte, in den Tragekorb zu steigen.


  »Lassen Sie den Koffer unten«, schrie die Stimme aus dem Megafon zu ihr herunter. »Lassen Sie den Koffer liegen und steigen Sie sofort in den Korb!«


  »Nein!«, schrie sie nach oben. »Ich kann ihn nicht hierlassen!«
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  Deckebene drei, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Kapitän Olberg stolperte hinaus auf das Oberdeck. Murray trug er noch immer auf dem Rücken. Er sah einen offenen Notfallschrank– und eine der unverwechselbaren Westen befand sich deutlich sichtbar darin.


  Eine Rettungsweste. Eine Chance auf Rettung.


  Er hätte diese Weste für sich selbst holen können. Er hätte sich von dem halb bewusstlosen, behinderten Mann, der ihm zu Füßen sank, entfernen und sich ins Meer stürzen können, wo er eine Chance hatte, um sein Leben zu kämpfen.


  Aber Kapitän Stian Olberg war kein Mann, der an sich selbst dachte, wenn es andere gab, die gerettet werden mussten.


  Er nahm die Schwimmweste heraus. Dann beugte er sich vor und begann, Murrays Arme durch die Gurte zu zwängen. Murray spürte, wie sich die Schwimmweste um seinen Brustkorb verengte, als sie mit Luft gefüllt wurde.


  Dann machte Olberg sich daran, seinen Passagier über das Deck zu zerren.
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    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  Vorsichtig steuerte Thiago dem merkwürdigen Licht entgegen.


  »Bitte! Helfen Sie uns!« Jetzt konnte Thiago die Stimme des jungen Mädchens ausmachen.


  »Alles klar!«, rief er. »Ich komme jetzt zu euch.«


  Thiago spürte, wie die Nase des Kanus gegen die überhängenden Zweige der Bäume auf der Uferbank stieß. Ein Bild der Verzweiflung bot sich ihm: Bis zur Taille im Wasser stand ein Gringo mit hellem Haar. Er hielt ein junges Mädchen in seinen Armen und versuchte mit all seiner Kraft, sie über Wasser zu halten, während sie in blankem Entsetzen schrie.


  Das Flusswasser war hellrot, und rund um den Gringo schien es vor Leben zu sprudeln. Ein oder zwei Sekunden lang glaubte Thiago, der Mann werde von Kaimanen attackiert.


  Dann entdeckte er mit einem Übelkeit erregenden Krampf im Magen, dass es sich um einen Schwarm von Piranhas handelte.
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    Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Die Cayman Glory war inzwischen zu zwei Dritteln mit Meerwasser gefüllt und neigte sich in einem Winkel von fünfundzwanzig Grad.


  Im Augenblick schwamm sie– gerade noch– über Wasser, aber das Feuer hatte jetzt bereits das Theater, die Mannschaftsquartiere und fünf der elf Restaurants vernichtet, und die Haupthalle war zu einem Durcheinander von verbogenen Metallstreben und Wasserfällen aus schmelzendem Glas geworden.


  Noch entscheidender, zumindest was den derzeitigen Zustand des Schiffes betraf, war die Tatsache, dass durch die enorme Hitze das zentrale Schott in Gänze zerbrochen war. Die gesamte Wand war oberhalb der Wasseroberfläche geschmolzen. Damit war die Statik der Cayman Glory in fataler Weise zerstört worden.


  Die seewasserfeste Metallummantelung des Schiffes war alles, was es noch zusammenhielt. Und mit jeder Welle, die sich an der Außenwand brach, platzten die Schweißnähte weiter auf und brachen.


  Mit dem gespenstischen Kreischen des malträtierten Metalls begann dem Fünfundachtzig-Tonnen-Schiff der Rücken zu brechen. Das Vorder- und Hinterteil des Kiels teilten sich, und der mittlere Teil des Schiffes erhob sich in die Luft.
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  Hotelsuite der Eheleute Hicks,

  Yangon, Myanmar, Südostasien


  Laut klopfte der Page an die Tür der Suite der Eheleute Hicks. John Hicks warf einen Blick durch den Spion, dann öffnete er die Tür.


  »Ein Fax für Sie, Sir.«


  Hicks öffnete den Umschlag und studierte das Fax. Seine Stirn runzelte sich, während er versuchte, zu verstehen, was er da las.


  Nach einer Reihe von Explosionen an Bord war die Cayman Glory im Begriff unterzugehen. Sie sank in zweihundert Faden Wasser, kurz vor dem Hafen von Sydney. Viele Todesopfer waren bereits zu beklagen, und ihre Zahl würde noch steigen.


  Sinken? Todesopfer? Hicks verspürte augenblicklich Übelkeit, als er das Fax noch einmal las. Die Cayman Glory war sein letzter und erfolgreichster Wurf, den er als Geschäftsmann in seinem Würfelbecher hatte, und jetzt versank sie in den Wellen… aus welchem Grund? War es ein Terroranschlag? War aus irgendwelchen Gründen Feuer an Bord ausgebrochen?


  Und Menschen waren dabei ums Leben gekommen. Es war zu entsetzlich, um darüber nachzudenken.
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  Deck drei, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Tammy packte den Koffer mit dem Geld mit beiden Händen und biss sich vor Anstrengung auf die Lippe, bis sie ihn endlich in den Rettungskorb gehievt hatte. Sie ergriff die Stahlseile und versuchte, sich selbst obendrauf zu setzen. Aber der Koffer hatte den Platz bis oben hin ausgefüllt, und sie hielt sich an den Rändern fest.


  »Lassen Sie den Koffer zurück!« Die Rufe des Sanitäters klangen jetzt zunehmend nervöser, während er zusah, wie Tammy versuchte, in den Korb zu steigen, und scheiterte.


  Das Seil begann von einer Seite zur anderen zu schaukeln, als der Hubschrauber in der Luft schwankte. Das Gewicht des Koffers verlieh dem Tragekorb Schwung, und Tammy wurde gegen das stählerne Schott des Decks geschleudert.


  Sie schnappte nach Luft. Dann stürzte sie aus dem Korb.


  »Wir können hier nicht bleiben!«, schrie der Notfallhelfer zu ihr hinunter. »Suchen Sie sich eine Schwimmweste! Versuchen Sie, ins Wasser zu kommen.«


  Der Hubschrauber flog zum Heck des Schiffes, während der Koffer noch immer in seinem Rettungskorb steckte.
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    Tiefer Regenwald,

    Liberia, Westafrika

  


  Gwen rannte so schnell, wie sie konnte, aber durch Tehpoes Gewicht auf ihrem Rücken verlor sie an Tempo, und ein paar Sekunden später hatten die Wachen der Rebellen sie eingeholt.


  Gwen und Tehpoe wurden durch den Schlamm des Dschungelbodens vor den Kommandanten gezerrt. Einer der Männer hatte das Satellitentelefon auf dem Boden entdeckt und übergab es seinem Herrn.


  »Du hast meine Geduld strapaziert«, wütete der Kommandant. »Und jetzt ist meine Grenze erreicht.«


  Er nickte einem seiner Männer zu. Gwen und Tehpoe wurden die Arme auf den Rücken gefesselt.


  »Wir gehen jetzt zurück ins Lager«, fuhr Kickback fort. »Und in der Zwischenzeit werde ich mir überlegen müssen, was für eine Bestrafung ihr zwei verdient habt.«


  Die beiden Flüchtlinge wurden von den Soldaten der Rebellen umringt, und Kommandant Kickback ging durch den Wald voran. Die hungrigen Hunde schnappten Gwen und Tehpoe noch immer nach den Fersen.
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    Deck drei, Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Für Kapitän Stian Olberg war das Geräusch der Hubschrauberblätter, die über ihnen durch die Luft schnitten, das Geräusch der Rettung.


  Der Helikopter verlagerte seine Position, der Pilot stellte sein Gefährt so, dass der Rettungskorb an seinem Stahlseil auf das Deck tippte. Olberg und Murray starrten den Koffer an und fragten sich, was in aller Welt sie damit anfangen sollten.


  »Werfen Sie den Koffer aus dem Korb!«, wies der Sanitäter sie durch sein Megafon an.


  Murray und der Kapitän packten den Koffer, aber er hatte sich im Netzwerk des Korbes verfangen und war schwer zu bewegen.


  Eine Explosion zerriss die Luft und sandte eine weitere schwarze Rauchwolke in die Höhe, auf den Hubschrauber zu.


  »In Ordnung«, rief der Notfallhelfer. »Steigen Sie obendrauf, aber nur einer von Ihnen. Wir haben nicht genug Benzin, um mehr Gewicht zu tragen.«
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  Vor dem Hotel Cosmos,

  Yangon, Myanmar, Südostasien


  Die Menge der Mönche wurde unruhig und laut, als General Pauk Taw in seinem Kommandowagen vorfuhr. Ein paar kleinere Steine waren bereits auf die Regierungssoldaten geworfen worden, die sich vor dem Hotel versammelten, worauf mit Salven von Plastikgeschossen geantwortet worden war.


  General Pauk Taw stieg auf einen der Panzer. Um der Wirkung willen hielt er ein paar Augenblicke lang inne und starrte mit eiskaltem, arrogantem Blick auf die Masse der Mönche. Nicht ein einziger Mann oder ein Kind da draußen wagte es, seinem Blick standzuhalten.


  »So! Einer aus euren Reihen– ein Verbrecher, der vor dem Zugriff der Staatsmacht geflohen ist– ist in diesem Hotel von ausländischen Spionen in Schutz genommen worden. Ich werde diesen Kollaborateur auf der Stelle verhaften. Dann wird er bestraft werden, wie es dem Gesetz dieses Landes nach Recht und Ordnung entspricht.«


  Der General sprang von dem Panzer herunter und übergab das Megafon einem Gehilfen. Dann gab er sechs seiner vertrauenswürdigsten Offiziere– brutal wirkenden Männern, die nicht zögern würden, jeden seiner Befehle auszuführen– ein Zeichen.


  Er bellte einen Befehl. Sie zogen ihre Pistolen. Dann folgten sie General Pauk Taw in den Empfangsbereich des Hotels.
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  Deck drei, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Olberg wusste, er würde Murray in den Tragekorb heben, ihn auf den verfangenen Koffer hieven müssen.


  »Steigen Sie ein.« Unter enormem Kraftaufwand stemmte er Murray in die Höhe und hob ihn in den Rettungskorb.


  Der behinderte Mann setzte sich auf den Koffer und hielt sich an den Sicherheitsgurten fest, während er nach oben in den Hubschrauber gezogen wurde. Sekunden später flog der Hubschrauber über den Ozean davon und nahm Kurs zurück auf Sydney.


  Augenblicklich kehrte Olberg an den Rand des Decks zurück und starrte hinunter in die Tiefe. Weit und breit war kein Rettungsboot in Sicht, nur brennendes Öl und schnell ziehender Rauch. Das Schiff sank.


  Dann sah er ein Netz, das bis hinunter ins Wasser reichte.


  Es war das Lastennetz, in dem die Hummer in den hinteren Teil des Schiffes geladen worden waren. Das, was Bruce so verknotet hatte.


  Olberg begann, daran hinunterzusteigen.
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    Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien

  


  »Schwimmt auf mich zu!«, rief Thiago, aber der Gringo verlor zu viel Blut und schien unfähig zu antworten, während er tiefer im Flusswasser versank.


  Noch immer hielt er das Mädchen tapfer über Wasser, was ihn selbst teuer zu stehen kam.


  Thiago zwang sein Boot näher heran– tiefer in den Seitenpriel. Er packte das Mädchen und zerrte es in sein Kanu, wo es als ein schluchzendes Häufchen Elend zusammenbrach. Zwar konnte er jede Menge Bisswunden erkennen, aber es sah aus, als würde sie überleben.


  »Bitte retten Sie ihn«, keuchte sie schwer atmend.


  Thiago wendete, um den Gringo zu holen, aber es war zu spät. Der heldenhafte Tourist war bereits unter der Oberfläche des Flusses verschwunden, und alles, was übrig blieb, war ein Kreis von rotem Wasser und eine wirbelnde Masse von Raubfischen, die in die Tiefe vorstießen.


  Die Piranhas hatten ihren Kampfpreis gewonnen.
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    Cayman Glory,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Tammy sah, wie der Rettungshubschrauber sich von dem Schiff entfernte. Die Gestalt eines geretteten Passagiers war in dem Korb darunter erkennbar. Etwas an der Silhouette des Mannes kam Tammy vertraut vor, aber sie konnte sich nicht sicher sein.


  Es war ein Augenblick völliger Einsamkeit und Verzweiflung.


  Sie hatte alles, was sie besaß, auf diese eine hohe Karte gesetzt, und jetzt bezahlte sie den Preis für ihr Versagen.


  Der stählerne Boden unter ihr begann, sich zu biegen und zu bersten. Einen Augenblick später riss mit dem Kreischen zerbrechenden Metalls das gesamte Deck auf, und Tammy wurde in den klaffenden Spalt hinuntergeschleudert.


  Sie landete in dem chaotischen Wirrwarr, das vor allzu kurzer Zeit noch die wohlgeordnete Halle des Kasinos gewesen war. Ihr Sturz fand auf dem grünen Filz eines Roulettetischs sein Ende.


  Während ihre Lungen sich mit Wasser füllten, starrte Tammy auf das Rad, in dem die Kugel des Schicksals rollte.
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  Offenes Wasser,

  Bucht von Sydney, Australien


  Kapitän Stian Olberg kletterte an dem Lastennetz hinunter, bis er sich auf Höhe der Wasseroberfläche befand. Dann ließ er sich ins Meer fallen. Inzwischen hatte er so viel Kohlenmonoxid eingeatmet, dass sich die Sauerstoffmenge in seinem Blut auf gefährlich niedrigem Stand befand.


  Es gelang ihm, wieder aufzutauchen, aber er wusste, dass er zu geschwächt und verwirrt war, um zu schwimmen. Dann tauchte vor ihm ein Gegenstand auf.


  Es war das Schlauchboot von Paul Masters.


  Marko beugte sich hinaus. »Nehmen Sie meine Hand«, rief er.


  Aber der Kapitän war zu schwer, und er schien sich in etwas verfangen zu haben.


  »Er hat sich in irgendwelchen Schuttteilen verfangen«, schrie Masters und wies unter die Wellen.


  Marko blickte über den Rand und erkannte das Problem. Irgendein Netz hatte sich um die Beine des Mannes gewickelt.


  Marko schnappte sich von Masters ein Messer und sprang in die tosende See.
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  Hotelsuite der Eheleute Hicks,

  Yangon, Myanmar, Südostasien


  Aus dem Zimmer rief Fran zu ihm hinüber: »Ist alles in Ordnung, John?«


  Hicks hielt sich den Brustkorb. Eine plötzliche, niederschmetternde Welle von Schmerz erfasste ihn. Er taumelte hinaus auf den Balkon und streckte die Arme aus, um nach Halt zu suchen, während er sich vor Schmerzen vornüberkrümmte.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte der Page, der sich nicht sicher war, was er tun sollte. Hicks atmete heftig ein, als ein zweiter schmerzhafter Krampf durch seinen Brustkorb schoss. Der Stress dieses Tages hatte in dieser katastrophalen Nachricht seinen Höhepunkt gefunden, und sein Herz konnte es nicht verkraften.


  »Holen Sie… meine Frau…«, presste er hervor, aber die Worte waren zu leise, und der Junge konnte sie nicht hören.


  Hicks spürte, dass sein Blick sich verengte. Schwärze umgab ihn, als er fühlte, wie sein Herz explodierte.


  Dann starb er. Dieses überarbeitete, kranke Herz gab in einem letzten mächtigen Zittern seinen Kampf auf. Der Junge sprang vor, aber er konnte den Australier nicht rechtzeitig abfangen.


  Hicks kippte über das Balkongeländer und fiel dem Boden der Empfangshalle acht Stockwerke unter ihm entgegen.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  Kommandant Kickback führte den zerrupften Konvoi seiner Männer zurück ins Lager. In der Mitte des Platzes wurden die beiden Gefangenen zu Boden geworfen.


  »Nehmt ihnen die Fesseln ab«, brüllte Kickback. Die Rebellen taten, was ihnen befohlen worden war, und Gwen und Tehpoe rappelten sich ungeschickt auf die Füße. Sie rieben sich die schmerzenden Handgelenke.


  »Hol mir eine Klinge«, befahl Kickback einem seiner Männer.


  Betrunken torkelte der Mann zu einer Hütte und kehrte mit einer Machete in den Händen zurück.


  Er übergab die Waffe seinem Kommandanten, der Gwen mit einem grauenhaften, teuflischen Blick anstarrte.


  »Oh nein«, flüsterte Gwen, »bitte, Gott, nicht…«


  Kommandant Kickback gab die Machete an Tehpoe weiter.


  »Jetzt ist dein Moment gekommen«, sagte der Rebellenführer zu ihm. »Zeig uns allen, aus was du gemacht bist, Junge.«
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    Offenes Wasser,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Ella spürte, wie ihre Beine von einer geradezu unüberwindlichen Kraft in die Tiefe gezogen wurden. Als ehemaliger Kapitän wusste sie, was das war– während das Schiff sank, verdrängte es Millionen von Gallonen Meerwasser, presste es in die Tiefe und schuf damit einen Wirbelstromeffekt an der Oberfläche, der mit Leichtigkeit kleine Boote unter Wasser reißen konnte.


  Dann. Gerade dann. Sah sie etwas, das in der Nähe vorbeischwamm. Schwamm. Ella wusste, wenn sie diesen blau bemalten Gegenstand– was immer es sein mochte – erwischen konnte, mochte sie sich trotz allem noch retten können.


  Sie machte ein paar ungeschickte Schwimmstöße. Ihre Lungen fühlten sich an wie zerknitterte Chipstüten, die unter der Wucht des eindringenden Meerwassers regelrecht kollabiert waren.


  Und dann sah sie mit dem Schock der Erkenntnis, der sie bis ins Innerste ihres Daseins traf, worum es sich bei dem Gegenstand handelte.


  Es war die Wachsfigur der Jungfrau Maria.
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  Rio Jari, Amazonasbecken, Brasilien


  Thiago steuerte sein Kanu auf das Hauptpier von Porto Velho zu. Die Krankenstation einer Wohlfahrtseinrichtung war in der Stadt ansässig, und er wusste, dort würde man das junge Mädchen ohne Bezahlung behandeln.


  »Bring sie ins Krankenhaus, ja?«, bat er den Nachtwächter. »Sie ist von Piranhas angegriffen worden.« Der Nachtwächter kannte Thiago seit Jahren, und den Zehn-Dollar-Schein, den er ihm anbot, konnte er gut gebrauchen.


  Ehe das Mädchen fortgebracht wurde, sprach sie eindringlich auf ihn ein: »Meine Mutter liegt im Sterben«, erzählte sie ihm. »Wir wohnen in der ersten Hütte auf der rechten Seite, am Nebenfluss des Flusses Elva. Können Sie zu Ihr fahren und Sie hierher ins Krankenhaus bringen?«


  Thiago sah in die flehenden Augen des jungen Mädchens. Seine eigene Frau hatte vor einigen Jahren eine schwierige Geburt durchgemacht, daher verspürte er instinktiv Mitleid mit der Mutter des Mädchens.


  »Ich werde mein Bestes versuchen«, versprach er.


  Augenblicke später war er bereits flussaufwärts in Richtung der Stromschnellen unterwegs, ein schwarzer Schatten, der mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz.


  188

  Offenes Wasser,

  Bucht von Sydney, Australien


  Marko zwang sich, unter die Wellen zu tauchen. Die Sicht war extrem schlecht– im besten Fall einen Meter durch völlige Trübnis, das war alles.


  Die Situation war schlimmer, als er angenommen hatte.


  Der Kapitän war ganz und gar in das Netz verwickelt. Marko fuhr mit den Fingern an dem Nylon entlang und fühlte, wie stark es war. Es würde ein harter Kampf werden, es zu zerschneiden.


  Er stach mit dem Messer darauf ein.


  Häufig musste er an die Oberfläche zurück, um Atem zu holen, und jedes Mal fühlte er sich schwächer und erschöpfter.


  »Ich kann hier nicht mehr lange bleiben«, rief Masters zu Marko hinunter.


  Marko zwang sich noch einmal in die Tiefe. Er schnitt den letzten Abschnitt des Maschenwerks durch.


  Der Mann war frei.
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    Hotel Cosmos, Yangon,

    Myanmar, Südostasien

  


  John Hicks’ Leiche stürzte in weniger als eins Komma fünf Sekunden acht Stockwerke tief in die Empfangshalle des Hotels. Der Sturz vollzog sich in völliger Stille, und niemand war Zeuge, mit Ausnahme des zu Tode erschrockenen Pagen, der das unheilvolle Fax überbracht hatte.


  Der stürzende Leichnam traf General Pauk Taw, als dieser mit seinem Gefolge aus Schlägern die Empfangshalle des Hotels durchquerte. Der Aufprall war sofort tödlich, der hundertzehn Kilo schwere Körper des australischen Geschäftsmannes traf den Hardliner-Chef des Verteidigungsdienstes von Myanmar mit voller Wucht auf den Kopf, brach ihm zwei Halswirbel und zerschmetterte seine Luftröhre.


  Mausetot stürzte der General auf den Marmorfußboden. In einer merkwürdigen, makabren Umarmung waren seine Arme um den Leichnam des Australiers geschlungen.


  Die Leibwächter des Generals starrten schockiert auf die beiden Leichen, während das Fax sanft zu Boden segelte und auf Hicks’ Gesicht landete, wo es wie ein Leichentuch liegen blieb.
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    Offenes Wasser,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Marko pumpte sich die Lungen voll Luft, während er zusah, wie Masters den Kapitän an Bord des Schlauchbootes zerrte. Dann spürte er, wie etwas an seinen Beinen zog.


  Das Netz hatte ihn eingewickelt, wie zuvor den Kapitän.


  Er spürte, wie das Gewicht ihn in die Tiefe zog. Mit jedem Augenblick, der verstrich, musste er härter kämpfen, um sich über Wasser zu halten. So heftig, wie er konnte, trat er auf das Wasser ein– und versuchte, in das Schlauchboot zu gelangen–, aber er wurde dennoch unter die Oberfläche gezogen.


  Dann– durchzuckt von Furcht, die stark genug war, um den Wunsch, zu weinen, in ihm zu wecken– wurde ihm klar, was vor sich ging. Das Netz war noch immer an der Reling am Heck der Cayman Glory befestigt.


  Das Schiff sank.


  Und er sank mit ihm.


  191

  Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

  Liberia, Westafrika


  Die Rebellen zerrten Gwen zu dem blutbefleckten Hauklotz. Ihr Hemd wurde hochgezogen und ihr linker Arm entblößt.


  »Diese Frau hat versucht, mit meinem neuen Lieblingsrekruten zu flüchten«, schrie der Kommandant. »Dafür wird sie jetzt ihren Arm verlieren. Das wird der Welt zeigen, dass wir es ernst meinen.«


  Die Männer des Kommandanten begannen, zu johlen, und einige feuerten Pistolenschüsse in die Luft ab. Tehpoe spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, während er die Machete nervös in seinen Händen drehte.


  »Jetzt beweise uns, dass du ein Krieger und ein Mann bist«, sagte der Kommandant freundlich zu Tehpoe. »Schlag ihr mit einem einzigen Hieb den Arm ab. Es ist höchste Zeit, dass diese Frau begreift, dass ihr Gott sie verlassen hat.«


  »Mein Gott wird mich niemals verlassen«, erwiderte Gwen mit aller Würde, die sie aufbringen konnte.


  Darüber lachte der Kommandant.


  »Meine werte Dame«, sagte er. »Sie stehen im Begriff, herauszufinden, dass es gar keinen Gott gibt.«


  192

  Offenes Wasser,

  Bucht von Sydney, Australien


  Marko verdoppelte seine Anstrengungen, um sich freizukämpfen. Wie ein Wilder hackte er auf das Maschenwerk ein, aber das Messer war stumpf geworden. Das Schlauchboot wurde immer weiter von ihm weggetrieben, als die Wellen tosend gegen die aufgeblasenen Wände krachten.


  Der Rauch verdichtete sich, als die Cayman Glory ihren Todesmarsch antrat. Das Feuer wütete überall– sogar auf dem Meer. Als Marko das nächste Mal auftauchte, um Luft zu holen, war das Schlauchboot nicht länger sichtbar. Um den tobenden Flammen zu entgehen, hatte Masters von der Flanke des Schiffs wegsteuern müssen.


  Marko war allein.


  Ein letztes Mal setzte er all seine Kraft ein, krümmte seinen Körper mit Gewalt und versuchte, sich aus dem Netz zu befreien.


  Aber die Fäden hielten seinen Unterleib fest in ihrem Griff.
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    Offenes Wasser,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Ella hielt sich noch immer an der Wachsfigur der Jungfrau Maria fest, als das Schlauchboot neben ihr auftauchte. Die Cayman Glory war beinahe vollständig unter den Wellen verschwunden, und der Rauch wurde jetzt vom Wind außer Sicht geblasen.


  Paul Masters musste Gewalt anwenden, um den Griff ihrer Finger um die Figur zu lösen und sie in das Schlauchboot zu hieven. Die Statue trieb davon und hüpfte auf den Wellen auf und ab, bis sie außer Sicht geriet und das Schlauchboot zurück in Richtung Hafen fuhr.


  Ella brach auf dem Boden des Schlauchboots zusammen. In einer Mischung aus Schock und Erleichterung zitterte sie und versuchte, all das, was geschehen war, irgendwie zu begreifen.


  Dann kam sie mit einem Schlag zu Sinnen. Die verzweifelte, gestammelte Nachricht von Gwen fiel ihr ein. Ihre Missionsstation war angegriffen worden. Sie musste Gwen anrufen.


  »Haben Sie ein Handy?«, fragte Ella den Mann am Steuer des Schlauchbootes. »Ich muss unbedingt sofort jemanden anrufen.«
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    Zentrales Krankenhaus, Sydney, Australien

  


  Der Rettungshubschrauber flog ein, um auf dem Hubschrauber-Landeplatz von Sydneys zentralem Krankenhaus zu landen. Von ihrem Platz neben dem Notfallhelfer aus konnte Hannah eine Armee von Ersthelfern, Fernsehteams und weiteren Notfall-Einsatzkräften erkennen, die die Opfer erwarteten.


  Als die Gleitschienen auf dem Deck aufsetzten, wurden sofort die Schwerverletzten, einschließlich des behinderten Mannes namens Murray, evakuiert. Hannah und der Polizist lehnten Hilfsangebote ab.


  Eilig verschwand das Einsatzteam in der Notaufnahme. Die Mannschaft des Helikopters war mit ihnen hineingegangen und hatte lediglich den Piloten zurückgelassen, damit er den Motor drosseln konnte.


  »Wollen Sie mich immer noch verhaften?«, fragte Hannah den Polizisten.


  Der Mann dachte ein paar Augenblicke lang darüber nach. Dann wurde sein Gesicht sanft.


  »Ich glaube nicht… Vielleicht hat das, was wir gerade erlebt haben, ja alles in eine neue Perspektive gerückt.«


  »In Ordnung. Danke.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Polizist und streckte ihr die Hand hin. »Man sieht sich.«


  Hannah schüttelte ihm die Hand. »Ja. Vielleicht machen wir ja mal wieder eine Motorradtour zusammen.«


  Der Polizist sandte ihr ein grimmiges Lächeln, dann ging er auf den Eingang des Krankenhauses zu, um den Ersthelfern behilflich zu sein. Im Grunde seines Herzens war er ein guter Kerl, dachte sie.


  195

  Offenes Wasser,

  Bucht von Sydney, Australien


  Masters gab Ella sein Handy. Sie war von dem, was hinter ihr lag, dermaßen entkräftet, dass sie es kaum schaffte, mit ihren steifgefrorenen Fingern die winzigen Tasten zu bedienen.


  Wenig später drang das internationale Klingelzeichen laut und klar in ihr Ohr. Ella hörte das Klicken, mit dem die Verbindung hergestellt wurde. Sie wusste, sie würde schreien müssen, um über den Lärm des Außenbordmotors hinweg gehört zu werden.


  »Gwen?«


  Die Stimme eines Mannes meldete sich. Er klang betrunken oder unter dem Einfluss von Drogen.


  »Hallo? Wer spricht denn da? Ich war gerade dabei, deiner australischen Freundin zu erklären, dass es keinen Gott gibt.«


  Durch das Röhren des Motors und das Branden der Wellen konnte Ella kaum etwas hören. Sie presste sich das Handy dichter ans Ohr. Salzwasser spritzte ihr ins Gesicht.


  »Gwen?«


  Sie spürte, wie sie von einer Welle gewaltiger Gefühle erfasst wurde. Ihre wundersame Errettung schien die Antwort auf eine Frage, die sie sich ihr ganzes Leben lang gestellt hatte.


  »Es gibt einen Gott!«, schrie sie. »Es gibt einen Gott!«
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  Vor dem Hotel Cosmos, Yangon,

  Myanmar, Südostasien


  General Pauk Taw war tot. Die Nachricht von der bizarren Tragödie, die sich in dem Hotel ereignet hatte, hatte sich rasch unter den wartenden Soldaten und ebenso in der Menge der Demonstranten verbreitet.


  Die Menschenmasse war von der Nachricht schockiert, aber zugleich überkam sie neue Energie, denn der Tod des Generals konnte die Türen in eine bessere Zukunft öffnen.


  Der Leichnam wurde auf einen Krankenwagen der Armee geladen und davongefahren. Einer der höherrangigen Mönche näherte sich dem Eingang des Hotels, vor dem die Männer des Generals noch immer Wache standen.


  »Sir«, sprach der Mönch den Leutnant an, wobei er seine Hände noch immer in einer Geste des Gebets zusammengepresst hielt. »Einer unserer Brüder ist verletzt worden, und er befindet sich in diesem Hotel. Wir wollen ihn in ein Krankenhaus bringen.«


  Der Leutnant zögerte, nicht sicher, was er tun sollte. »Bitte«, fuhr der Mönch fort. »Lassen Sie uns passieren.«


  Es war ein entscheidender Moment, und der Leutnant war sich zutiefst darüber bewusst, dass seine Handlungsweise die Stimmung vorgeben würde, die in den folgenden Stunden oder sogar Tagen in der Stadt herrschen würde.


  Er warf einen Blick auf seine Männer und konnte in ihren Gesichtern lesen, dass sie seine Entscheidung akzeptieren würden, wenn er ihre Auflösung befahl.


  Er gab seinen Soldaten ein Zeichen, zur Seite zu treten.


  Myanmars Safranrevolution hatte ihren ersten großen Schritt getan.
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  »Was soll das?«, schrie der Kommandant in das Telefon. »Was für eine Hexerei ist das hier?« Der Anruf war genau im entscheidenden Moment gekommen, gerade als Tehpoe zum Schlag ansetzen sollte.


  Noch einmal legte der Kommandant sich das Telefon ans Ohr, und wieder hörte er die Stimme einer Frau, die jene Worte aussprach:


  »Es gibt einen Gott.«


  Er drückte auf dem Telefon herum, dann warf er es zu Boden. Er zog seine Kalaschnikow von der Schulter und feuerte einen Kugelhagel auf das Satellitentelefon ab, bis nur noch Plastiksplitter und Bruchstücke von Schalttafeln dalagen.


  Er warf einen Blick in die Runde seiner Männer und schwankte unsicher auf den Beinen. Dann erbrach er rote Flüssigkeit auf den Boden und würgte lange und heftig, bis sein Magen leer war.


  »Es gibt einen Gott«, flüsterte er seinen Soldaten zu. »Hat keiner von euch was dazu zu sagen?« Dann schien ihn eine überwältigende Woge von Müdigkeit zu überkommen.


  Er fing an zu weinen.


  Und als Kommandant Kickback erst einmal begonnen hatte zu weinen, stellte er fest, dass er nicht mehr aufhören konnte.
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    Zentrales Krankenhaus, Sydney, Australien

  


  Hannah war gerade dabei, aus dem Hubschrauber zu steigen, doch in diesem Moment geschah etwas, das seltsam genug war, um sie auf ihrem Sitz erstarren zu lassen. Sie erkannte einen der Ärzte, die um den Hubschrauber versammelt waren. Einen oder zwei Herzschläge lang konnte sie den hochgewachsenen blonden Mann nicht einordnen. Dann fiel es ihr ein.


  Es war der Mann, dem sie am Vormittag das Motorrad gestohlen hatte. Und in diesem Augenblick begegneten sich ihre Blicke, und eine Verbindung zwischen ihnen war hergestellt.


  »Ich kenne dich«, sagte er unsicher. »Von irgendwoher…«


  Dann fiel es ihm ein. Sie konnte es in seinen Augen erkennen. Er wusste genau, wer sie war, und die Wirkung war so, als hätte er gerade eine Kugel abbekommen. Jeder Milliliter Blut wich aus seinem Kopf, während er darum kämpfte, sich diese Sache zusammenzureimen.


  »Du hast mir mein Motorrad gestohlen… aber… wie… warum bist du denn hier? Ist das nur ein Zufall oder was?«


  Hannah konnte ihm keine Antwort geben. Sie wusste keine Antwort.


  Einer der anderen Einsatzkräfte rief nach Hilfe, und der Arzt war gezwungen, zu gehen.


  Der Blick, den er Hannah zuwarf, während er davonging, war einer, den sie nie vergessen würde. Ihre Gegenwart hatte ihn bis ins Mark erschüttert.
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  Kühlraum, Deck zehn, Cayman Glory,

  Bucht von Sydney, Australien


  Die Hummer wurden in einem riesigen Kühlraum aufbewahrt, der sich am Heckende einer der Schiffskombüsen der Cayman Glory befand.


  Der Kühlraum war aus geschichtetem Aluminium mit einer eingebauten Schaumdämmung konstruiert, zwischen denen ein Thermosiphon eingebaut war. Es war den ungeheuren Kräften, die am Werk waren, nicht gewachsen.


  Als die Cayman Glory sich den Rücken brach, implodierte der Kühlraum, und die Metalltüren flogen mit ungeheurer Gewalt aus den Angeln.


  Zweitausendachthundertachtzig lebende Hummer purzelten aus ihren Kisten, als das Schiff unterging.


  Sie stürzten hinunter auf den Meeresboden, wo sie feststellten, dass das Wasser wärmer war als die kühlen Strömungen, die sie aus New England gewohnt waren. Hummer sind jedoch hartgesottene, anpassungsfähige Geschöpfe, und jetzt hatten sie wenigstens eine Chance, zu überleben.


  Und mit Massen von toten Millionären, die auf dem Meeresboden herumlagen, würden sie ohne Zweifel jede Menge Futter finden.


  Nicht viel anders als die Erste-Klasse-Passagiere der Cayman Glory mögen Hummer ihr Futter gern frisch.
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  Zentrales Krankenhaus,

  Sydney, Australien


  Hannah stieg aus dem Hubschrauber und war allein. Dann erspähten ihre scharfen Augen etwas. In dem Rettungskorb, der unter dem Hubschrauber gehangen hatte, war ein Koffer festgeklemmt.


  Aus einer Öffnung des Reißverschlusses sah sie Bündel von Hundert-Dollar-Scheinen herausquellen. Hastig zerrte sie den Koffer aus dem Rettungskorb.


  Sie bemerkte, wie schwer er war– wirklich und ziemlich schwer.


  Sie musste einfach nachsehen.


  Hannah trug den Koffer hinüber zum Krankenhausgebäude. Sie setzte eine gleichgültige Miene auf, als spazierte sie jeden Tag mit einem ausgebeulten Koffer in den Händen quer über den Hubschrauber-Landeplatz eines Krankenhauses.


  Sie ging in die Damentoilette und verriegelte die Tür. Dann öffnete sie die Verschlüsse des Koffers.


  Drei Minuten später spazierte Hannah Williams mit dem Koffer in den Händen aus der Notaufnahme. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Niemand bemerkte auch nur, dass sie das Gebäude verließ. Draußen auf der Straße hielt sie ein Taxi an.


  »Bitte bringen Sie mich zum Bahnhof«, wies sie den Fahrer an. Wie immer wünschte sie sich, ihr Bruder Todd wäre hier gewesen, nur um den Augenblick mit ihr zu teilen.


  »Ich fahre nach Brisbane.«


  
    [image: 133845.jpg]
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    Rebellenlager unter Kommandant Kickback,

    Liberia, Westafrika

  


  In einer Kaskade des Elends, die größer war als alles, was Kommandant Kickback sich hätte vorstellen können, rannen ihm die Tränen die Wangen hinunter.


  Und seine Männer verharrten noch immer in Schweigen.


  Gwen starrte Tehpoe an und beschwor ihn stumm, kein Wort zu sagen.


  Kommandant Kickback nahm seine gespiegelte Ray-Ban-Sonnenbrille ab und rieb sich die gereizten, geröteten Augen. Schwer ließ er sich auf den Baumstumpf fallen, der so viele Morde an Unschuldigen erlebt hatte. Er war von einem Moment auf den anderen von einer überwältigenden Kampfmüdigkeit erfüllt. Ein Gefühl gewaltiger Traurigkeit übermannte ihn, eine Traurigkeit, die so weit und tief und undurchdringlich war wie der Dschungel, der ihn umgab.


  »Es gibt einen Gott«, flüsterte er.


  »Es gibt einen GOTT!« Dieses Mal war es ein manischer Schrei. Erschrocken sahen seine Männer einander an– sie hatten schon viele verrückte Stimmungsschwankungen bei ihrem unberechenbaren Anführer erlebt, aber das hier war etwas völlig Neues.


  Endlich winkte er mit der Hand in Richtung Gwen.


  »Lasst sie frei«, sagte er leise.


  Dann wandte er sich an Tehpoe.


  »Und nun zu dir, Junge. Ich denke, es ist Zeit, dass du nach Hause gehst.«


  
    [image: 133853.jpg]
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    Offenes Wasser,

    Bucht von Sydney, Australien

  


  Mit einem entsetzlichen Gefühl des Schreckens wusste Marko, dass der Kampf vorüber war. Er konnte spüren, wie seine Lungen vor Meerwasser schwer wurden – all seine Anstrengungen, sich aus dem Netz zu befreien, hatten zu nichts geführt.


  Der Rauch war jetzt dichter denn je, er hüllte ihn in eine Decke aus schwarzem Nebel, durch den nur gelegentlich der entfernte Schreckensschrei eines Ertrinkenden widerhallte. Das sinkende Schiff war für ihn unsichtbar geworden, aber er konnte das tiefe Stöhnen und Krachen des splitternden Metalls hören, als es unterging.


  Er hatte furchtbare Schmerzen. Seine Lungen brannten, als das Salzwasser sich wie Säure durch das empfindliche Gewebe ätzte. Er wollte seine Augen schließen und sanft unter die Wellen gleiten.


  Dann tauchte aus den Schwaden des Rauchs etwas auf. Eine zerrupfte geflügelte Kreatur: ein australischer Distelfalter auf dem letzten Flug seines Lebens.


  Marko streckte die Hand in die Höhe und sah aufmerksam zu, wie der Schmetterling wild herumflatterte und dann auf seiner Handfläche landete.


  Ein paar Sekunden lang betrachtete er ihn. Der Lauf der Zeit verlangsamte sich, wie es all jenen geschieht, die im Begriff sind, zu sterben. Er verspürte nichts von der Angst, die ihn normalerweise vor solchen Geschöpfen überkam. Stattdessen schien sich sein Schrecken zu verflüchtigen, und er war erfüllt von einem göttlichen Gefühl des Erstaunens, dass etwas so Schönes überhaupt existieren konnte.


  Sanft schloss Marko seine Finger. Der Schmetterling reagierte nicht auf seine Berührung. Ein bizarrer Trost lag in dem Gefühl, dieses zarte, zerbrechliche, sterbende Geschöpf auf der Handfläche zu halten. Er fühlte sich getröstet und irgendwie– sogar– gesegnet.


  Der Schreck legte sich.


  Und dann, mit nur dem allerkleinsten Strudel, einem winzigen Trichter an der Oberfläche des Wassers, versanken Marko und der Schmetterling unter den Wellen.
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